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Kloerinnerungen

 

März, heute

 

Richard konnte sein Glück kaum fassen. Er saß Rebecca endlich gegenüber. Und lief nicht nur neben ihr her, wie bereits zwei Stunden an diesem Abend ihres ersten Dates. Des ersten realen Dates mit einer Frau, die aussah wie eine Mischung aus einem Korb süßer Küken, einer riesigen Box Schaumküsse und einer Creation von Dior. So niedlich süß und elegant weiblich. Und sie hatte so viel Grips im Kopf, dass er dachte, sie könne mit Albert Einstein verwandt sein.

Richard hatte alles so schön geplant. Und was passierte? Eine Panne nach der anderen. Aber das würde sich nun ändern. Davon war er überzeugt.

Nach zahlreichen Restaurantfehlversuchen hatte der Mexikaner, in dem sie nun saßen, eben nicht geschlossen, keine Probleme mit Ungeziefer, einem Wasserrohrbruch oder unmotivierten Mitarbeitern.

Richard setzte an, sich bei Rebecca zu bedanken, für die Geduld, die sie bisher mit ihm gehabt hatte, da hörte er eine Stimme, die seinen Namen rief. Eine Stimme, die er hoffte, nie wieder in seinem Leben hören zu müssen. 

Hoffnungen zerplatzen leider viel zu oft wie Seifenblasen.

»Richard, mein Hengst«, sagte Gabi Fleischmann. Sie blieb neben ihrem Tisch stehen. 

Gabi Fleischmann war Richards fleischgewordener Alptraum. Gabi war Richards Ex. Seine längste Beziehung bisher.

Rebeccas Augen kullerten, Fragezeichen standen darin. 

»Ähm, ja … du … hallo, Gabi«, stotterte Richard.

»Wie geht’s meinem Richard?«

»Deinem Richard?«

»Ja, dir, du Schnarchnase!«

»Ich bin NICHT DEIN, Gabi. Darf ich« –

Richard wollte Rebecca vorstellen, aber Gabi ließ ihn nicht zu Wort kommen.

»Ach, du wieder«, sagte Gabi. »Natürlich bist du meiner. Du wirst immer mein Richard bleiben. Weißt du, wie oft wir heißen und lauten Sex hatten?«

»Gabi, bitte!« Richard lief rot an.

Wieder wollte er ansetzen und Rebecca vorstellen.

»Heute nicht, mein Hengst. Ich bin seit einem Jahr mit Michael zusammen.« Gabi deutete auf einen entfernten Tisch, dort winkte ein Muskelmann-Typ.

»Das Bitte bezog sich nicht auf den Sex, Gabi!«

Rebecca übernahm Eigeninitiative. »Ich bin Rebecca!«

Gabi sah Rebecca angewidert an. »Toll, freut mich für dich.« Dann sah sie sofort wieder mit einem Strahlen Richard an.

»Ich bin mit Rebecca hier zum Abendessen«, sagte er.

»Ist sie deine neue Schnecke?«

»Rebecca ist keine Schnecke, Gabi. Rebecca ist« –

»Ist mir ja auch egal«, unterbrach sie ihn. »Warum bist du denn beim Mexikaner? Du gehst doch sonst immer nur zu deinem Italiener. Wie hieß er noch gleich?«

»Gianfranco.«

»Ja, genau der.«

»Der musste leider vorerst schließen, wegen irgendwelchem Ungeziefer, das in seinem Restaurant gesichtet worden sein soll«, sagte Richard verbittert. Einer der vielen Megaflops des heutigen Abends. Gabi war der nächste.

»Verbrenn dir nicht die Zunge«, sagte Gabi mit einem kehligen Lachen.

Wie sehr er es hasste, wenn Gabi lachte. Es hörte sich an wie der Brunftschrei eines Auerhahns.

»An was?«

»Wie ich sehe, gibt es da heute Abend mehrere Möglichkeiten«, sagte Gabi und sah dabei Rebecca an.

»Gabi.«

»Ja?«

»Schön, dich gesehen zu haben«, sagte Richard.

»Ich weiß doch, dass es dir immer noch gefällt, wenn du mich siehst.«
 »Gabi, das schön bezog sich nicht darauf. Sondern es sollte bedeuten, dass es jetzt gut ist und du gerne wieder zu deinem Michael gehen kannst.«

»Ach, der kann noch warten. Ich will lieber noch etwas mit dir quatschen.«

Gabi war im Begriff, sich einen Stuhl von einem anderen Tisch zu nehmen, um sich zu Richard und Rebecca an den Tisch zu setzen.

Richard wusste nicht mehr, wo ihm der Kopf stand. 

Er entschuldigte sich. »Rebecca, ich muss schnell aufs Klo. Lauf bitte nicht weg, in ganz naher Zukunft bin ich wieder bei dir.« Und Gabi sah er nur mit einem durchdringend bösen Blick an. 

Rebecca guckte verwirrt. »Okay«, sagte sie gedehnt.

Was bin ich nur für ein Dummkopf, dachte Richard, als er geknickt Kurs Richtung sanitäre Anlagen setzte.

Er stieß die zerkratze Holztür auf. Dahinter erwarteten ihn braune Fliesen und Waschenbecken aus den frühen 80ern. Genau das richtige Ambiente, um in sich zu gehen. Er musste unweigerlich lachen, obwohl ihm zum Weinen zu Mute war.

So viel schief gehen kann an einem Abend doch nicht, dachte er. Das gibt es doch einfach nicht! 

Doch, Richard, dem Pechvogel, passierte so etwas immer. Immer wenn es um Dates mit Frauen ging oder weiterführenden Beziehungen mit Frauen. 

Jetzt, da er endlich das Date mit seiner Traumfrau hatte, da, genau da, musste der Beziehungsalptraum seiner Vergangenheit aufkreuzen. 

Eine Beziehung mit Gabi, dagegen war das Spalten des Meeres von Moses wie das Auseinanderschieben von Bauklötzen.

Das epische Gabiausmaß nahm vor vier Jahren seinen Anfang.






  

Scheiß Fasching

 

Februar, vor vier Jahren.

 

Richard war an diesem kalten Abend im Münchener Februar von seiner besten Freundin dazu verdonnert worden, etwas zu tun, was er hasste. Fasching feiern.

Richard dachte, gebildete Menschen (sehr fragwürdig), die sich eine rote Nase aufsetzen, hautenge, weißrote Streifenshirts anziehen, dazu eine fünfmal zu große Clownshose überstülpen, seien die echte Weltpolizei. Wenn glitschige und sabbernde Aliens an Fasching oder Karneval die Erde überfallen und diese Gestalten sehen würden, zögen sie freiwillig wieder ab. Die würden sich denken, die sähen hier noch hässlicher aus und wären bekloppter als auf ihrem Planeten, es hätte keinen Sinn, sich diese Individuen zu unterwerfen.

Richards beste Freundin und Kumpel zugleich, Sandra Vogel, hatte ihn nach dreijähriger Überzeugungsphase endlich überredet, auf einen Faschingsball mitzugehen.

Nur noch wenige Schritte waren sie von der Festhalle entfernt, in der der Ball stattfinden würde.

»Du weißt schon, dass mein letzter Besuch auf solch einer Außerirdischenkonferenz schon fünf Jahre zurückliegt?«

»Ja, Richard«, sagte Sandra mit ihrem Douglas-ich-verkauf-dir-das-teuerste-Parfüm-Lächeln. »Und ich weiß auch, dass dieser bei dir solch seelische Spuren hinterlassen hat, dass du mit dir kämpfen musstest, nicht den Psychodoc aufzusuchen.«

»Das ist mir nur gelungen, weil ich der Zeit von November bis Februar mit vollkommener Missachtung gegenübergetreten bin.«

Sandra sah ihn mit verdrehten Augen an.

»Gibt’s hier keine Einlasskontrollen?«, fragte Richard.

Er war überrascht, dass kein bergbreiter und gehirnfreier Alien aus dem ehemaligen Ostblock die Tore zur Festhalle bewachte, um die Hässlichkeit der ankommenden Besucher zu scannen. Umso verrotteter du aussiehst, auf umso mehr Gleichgesinnte wirst du treffen.

»Das hier ist ein Faschingsball in einer Festhalle und keine Nobeldisco.«

»Ach so.«

Sandra legte ihre Hand auf den Türgriff. Richard versuchte nochmals ein letztes taktisches Manöver, um diesem Abend zu entgehen.

»Sandra, stopp!«

Sie sah Richard mit ihren großen Rehaugen überrascht an. Sandra war so der Typ Hochleistungsschwimmerin, nur ohne Hochleistungsschwimmen. Kantige Gesichtszüge, große Nase, breite Schultern, großer, fester Busen, weibliche Rubenstaille, lange Beine, kein Gramm Fett zu viel am Körper. Kurzes, festes Haar in wechselnden Farbtönen. Heute waren sie tiefschwarz. Ein DHL-XS-Paket von Frau oder auch eine Mischung aus Porsche und Volvo.

»Was ist jetzt noch, Richard?«

»Nachdem wir beide nicht verkleidet sind, hat es doch überhaupt keinen Sinn, auf einen Faschingsball zu gehen.«

»Du kennst die Gründe, Richard. Ich habe bis vor zwanzig Minuten noch das letzte Fläschchen über die Ladentheke geschoben und hatte keine Zeit, mich zu verkleiden, was ich gerne getan hätte. Und du hast gesagt, dass ein Verkleiden keinen Sinn für dich macht, da du unter den Außerirdischen, wie du sie nennst, als Nichtverkleideter verkleidet aussehen würdest. Ich denke, das war wortgenau deine Aussage.«

Richard trug dunkelblaue Jeans und ein weißes Hemd, Sandra einen knielangen weinroten Rock und eine weiße Bluse. 

»Ja«, seufzte Richard. »Dann lass uns halt reingehen.«

»So gefällst du mir schon besser.«

Richard hatte Sandra über eine Ex-Flamme, eher ein Ex-Flämmchen (es war die zweite Beziehung seiner Liebeskarriere, Dauer vier Wochen), Feuer war eigentlich gar keins da, kennen gelernt. Sie verstanden sich auf den zweiten Blick hervorragend. Beim ersten Blick sagte Sandra zu ihm, was er für ein Arschloch sei, beim zweiten, dass sie ihn knuddeln könnte. Man muss den Menschen eine Chance geben, sich kennen zu lernen. In seltenen Fällen erweist er sich dann nicht als Arschloch.  

Sie waren drin.

Die Tore der Festhalle waren wieder ins Schloss gefallen und ein Zurück für Richard, ohne Sandra zu verärgern, gab es nicht mehr.

Der Vorraum glich einem kleinen Pausenraum einer Hauptschule. In einem Häuschen saß ein unlustiger Clown. Nach seinem Gesichtausdruck zu urteilen, hatte er gerade gemordet und war nur schnell zum Abkassieren hierher zurückgekehrt.

»Zwei Erwachsene, zwanzig Euro.«

Richard schob einen Zwanzig-Euro-Schein unter der durchsichtigen Plastiktrennwand hindurch. Er hatte sich von Sandra bequatschen lassen, sie einzuladen.

»Dann geht mal rein und genießt den Abend, ihr zwei«, grinste der Clown mörderisch hinter seiner Plastiktrennwand.

Richard antwortete mit dem Zucken einer Wange.

»Danke, Clown«, strahlte Sandra.

Vor der feiernden Meute trennte sie nur noch eine zweiflügelige Holztür mit eingefasstem Wellenglas am oberen Ende. 

Sandra öffnete die Tür zum Horrorkabinett.

Richard war das Entsetzen aufs Gesicht geschrieben. Was er sah, war schlimmer als die fiesen Horrorstreifen Halloween, Freitag, der 13. und Saw zusammen. In diesen Horrorfilmen bekam man wenigstens fiktive Gestalten geboten, Richard wurde aber mit blanker Realität konfrontiert. Männer, die sich als Penis verkleidet hatten, Frauen, die einmal die billigste aller Nutten aus sich rausholen wollten, Gruppen, die aussahen wie ein Wald (männlich) oder wie Babys mit dreckigen Lätzchen und verschissener Windel (weiblich), und ganze Truppen der Weltpolizei mit roter Nase und rotweißen Streifenshirts. Dazu noch Neandertaler, ausgestattet mit Modern-Talking-Blousons oder mit hunderten und eklig stinkenden Petry-Bändchen. 

»Oh, Sandra, ich glaub, du feierst doch lieber alleine und ich geh mit Max zusammen einen trinken.«

»Nichts da, du bleibst schön hier.«

Sandra packte Richard am Arm und zerrte ihn mit sich. Zu Anfang wehrte sich Richard noch wie ein kleines Kind, das man zum Onkel Doktor in die Praxis schiebt, doch nachdem er dartpfeilspitze Blicke von Frauen, die als dumme Gänse verkleidet waren, erntete, sträubte er sich nicht mehr. Er würde alles, was kommen würde, über sich ergehen lassen. In der Hoffnung, dass der Abend auf diese Weise schneller zu Ende gehen würde.

Der Saal für die Besucher der anderen Planeten war einfach aufgeteilt. In der Mitte eine ausladende Tanzfläche, außen herum faschingsgerecht verzierte (weißrote Luftschlangen) Tische und Bierbänke und vier Bars mit der Stoffausgabe für die Besucher.

»Na, wie findest du es?«, fragte Sandra. Sie hatte mit Richard im Schlepptau an einer der Bars den Anker geworfen.

Richard steckte sich den Finger in den Mund und nahm den Kopf nach vorne.

»Aber Richard, wir sind doch erst fünf Minuten hier.«

»So lange schon.«

Nachdem Sandra ihr erstes Glas Sekt hinuntergespült hatte, stellte sie die für sie alles entscheidende Frage: »Kann ich dich alleine hier an der Bar stehen lassen?«

»Ich werde hier stehen wie eine Eiche und mir ein Bier nach dem anderen gönnen.«

Richard hatte schon lange kein Bier mehr getrunken. Doch er musste heute seinen Geist in Hypnose versetzen, ansonsten würde sein Geist kollabieren, bei dem, was er hier ertragen musste.

»Ich schaff das«, sagte er.

»Was?«

»Diesen Abend hinter mich zu bringen.«

»Schön, dann kann ich ja nun feiern gehen«, strahlte Sandra und stürzte sich ins Getümmel.

Weg war sie.

Richard dachte an den Faschingsball, nein, an den Verkleidungsball zurück, der ihm super gut gefallen hatte. Dort war er mit seiner ersten festen Freundin, Ingeborg. Er war zwanzig, es hielt fünf Wochen. Der Ball fand in einem Stuttgarter Nobelhotel statt. In Stuttgart lebten Ingeborgs Eltern. Ähnlich dem Karneval in Venedig hatten dort alle edle Masken und opulente Gewänder getragen. Dies konnte auch ungeheuer erotisch sein, wie in Eyes Wide Shut mit Tom Cruise gezeigt wurde. Einige der anderen gebildeten Menschen stellten Figuren aus der Geschichte oder aus Filmen dar. Das hatte Stil. Richard hatte von Ingeborg auch ein Gewand und eine venezianische Maske bekommen. Er verbrachte einen schönen Abend, wenn man außer Acht lässt, dass er sich nach dem Ball von Ingeborg getrennt hatte. Eher von ihr getrennt wurde, durch einen bulligen Typen mit blauen Augen, der sie in seine Luxussuite mitnehmen wollte. Ingeborg, das Luder, ging auch mit. Aus war’s mit der ersten Liebe.

Nachdem Richard auf einem der Barhocker Platz genommen und drei Bier getrunken hatte, musste er einen Gang zurückschalten. Er ging zu Cola light über.

Gedankenverloren hing er an dem Glas Cola light wie eine triefende Jacke an einem Kleiderbügel und sah dem feiernden Volk bei seinen rituellen Tänzen zu.

»He!«

Richard dachte, Worte aus einer fernen Galaxie vernommen zu haben. Kommunizierten die Außerirdischen mit ihm?

»He, du!«

Schon wieder.

Richard zwinkerte einmal kurz und sah in seinem rechten Augenwinkel eine Frau mit einem knallroten Overall, einer Malerrolle, knallrot-passende-Overall-geschminkte-Lippen und einer riesigen blonden Lockenmähne stehen. Die Haare reichten ihr bis knapp über die Schulter und waren so dick, dass ihr Kopf zwischen dem Gewächs fast vollkommen verschwand. Sie maß an die 170 cm.

Richard dachte, was das denn für ein schief gelaufenes Genobjekt sei. Wen wollte sie mit dieser Monsterperücke erschrecken?

»Sprichst du mit mir?«

»Ja«, sagte die wippende Lockenmähne.

Richards letzter körperlicher Kontakt zu einer Frau lag zwei Jahre zurück. Da gab ihm Mandy, seine dritte Beziehung, seine längste bis dahin (sie hielt fünf Monate, sechsundzwanzig Tage und ein paar Stunden), den Laufpass. Sie setzte ihn in den Alpen aus, weil sie dachte, er habe sie betrogen. Was aber gar nicht stimmte. Mandy war sehr eifersüchtig. Auch wenn Richard schon mit Mandys Kater Prinz Eisenherz spielte, kochte sie vor Eifersucht. Er hatte Mandy zu einem verlängerten Wochenende in die verschneiten Alpen eingeladen. Eine Liebessuite in einem Berghotel gebucht. Und ein Wort zu viel mit der schönen Blonden an der Rezeption gesprochen. Mandy dachte, Richard hätte was mit ihr, wenn die Blonde so mit ihm lachte. Am letzten Tag ihrer Reise war Mandy mit Richard zum Pass hochgefahren und hatte ihn nach einer Ohrfeige einfach stehen lassen und war mit ihrem Auto davongefahren. Sie schrie noch aus dem Fenster, er müsse nur über den Pass laufen, da sei eine Station, so komme er wieder ins Tal. Und sie wolle nie wieder etwas von ihm hören. Er auch nicht.

»Was bist du denn?«, fragte er die Lockenmähne.

Es war keine Perücke, sondern tatsächlich ihr echtes Haar.

»Eine Malerin. Ich kann dich von oben bis unten anmalen«, sagte sie mit einem breiten Grinsen.

Auch wenn die Frau so gar nicht nach Richards Geschmack war, sah er sie nun doch genauer an. Aus ihrem breiten Gesicht, das unter der Lockenmähne verborgen war, strahlten ihn zwei grüne Augen an. Sie hatten einen Nachteil, sie waren sehr klein. Stecknadelkopfgroß. In den Gangsterfilmen waren die mit den kleinen, stechenden Augen immer die Bösen.

»Das musst du mir im Detail erklären«, sagte er. 

Richard fragte sich, welcher Alien ihm hier seine Synapsen geklaut hätte. Er wollte definitiv mit keiner Frau ins Gespräch kommen, die solch eine Veranstaltung für gut befand und auch noch mit einem roten Overall als Malerin verkleidet hier auftauchte. Von der blonden Afro-Lockenmähne ganz zu schweigen.

»Gerne«, strahlte sie. »Ich bin die Gabi.«

Sie ist die Gabi. Na wunderbar, dachte Richard.

»Richard.«

Gabi verbarg unter ihrem roten Overall einen extrem großen Busen. Es konnte natürlich auch sein, dass der Overall nur ausgestopft war, es war ja Fasching. Aber wenn nicht, dann war Richard davon beeindruckt. Auch wenn er sich für solche Sachen wie Busen, Beine und Po nicht vorrangig interessierte. Das Gesicht sollte schön sein und der Charakter rein, dann wäre das fein. Klar, lange Beine und ein knackiger Po sind schöne Zugaben, fordern aber auch ihren Tribut. Ein knackiger Po und sportlich lange Beine müssen trainiert werden, und das bedeutet, dass die Frauen meistens fitnessverrückt waren und somit oft eine Schraube locker hatten.

»Richard, wie süß.«

Richards Namen fand von der anderen Geschlechterseite noch nie jemand süß. Ein Männername, der nichts verspricht und einen schon gar nicht träumen lässt, was er für ein toller Hengst sein könnte. War er auch nicht. Er war einfach Richard.

»Als was bist du denn verkleidet?«, fragte sie.

»Ich gehe als ich.«

Gabi legte die Stirn in Falten (was davon zu sehen war) und zog die Augenbrauen zusammen.

Ob sie das jetzt verstanden hat, dachte Richard.

»Toll«, sagte sie. »Da muss man erstmal drauf kommen.«

»Genau deswegen. Ich wollte was total Ausgefallenes machen.«

»Das ist dir echt gelungen.«

»Du hast gesagt, du würdest mich von oben bis unten anmalen«, sagte Richard.

»Ja, klar. Ich hatte auch Farbe dabei, leider wurde mir die von dem dummen Clown an der Kasse abgenommen.«

»Ich habe schon immer gewusst, dass Clowns keinen Humor haben.«

»Als Kind habe ich Clowns schon gemocht, aber der hat mich gleich zu Beginn der Feier total verärgert«, sagte Gabi.

»Hättest du dazu tatsächlich echte Farbe genommen?«

»Ja. Was dachtest du denn?«, sagte sie mit einem sehr vielsagenden Lächeln. »Darf ich mich zu dir setzen?«

»Klar, warum nicht.«

»Was machst du denn so, wenn du nicht als du verkleidet bist?«

»Dann verkleide ich verstorbene Menschen.«

»Wie meinst du das jetzt?«

»Ich arbeite in einem Beerdigungsinstitut.«

Stimmungstief. Das war meistens so, wenn Richard erzählte, was er beruflich machte. Seit einem Jahr arbeitete er in einem Beerdigungsinstitut als Bestattungshelfer. Leichen anziehen, in den Sarg legen, schön drapieren (heimlich heulen), dann die Trauerfeier vorbereiten. Mit den Angehörigen sprechen, wenn die beiden Chefs mal keine Zeit hatten oder ausgelastet waren.

»Toll. Solche Menschen wie dich kann ich nur bewundern. Tote anfassen, ich könnte das nicht.«

»Jeder Mensch verdient, auch wenn er nur noch eine Hülle ist, eine würdige Behandlung. Da gibt es ganz dreiste Abkassierer in der Branche, aber meine Chefs und ich sind da Vorbilder für das Berufsbild.«

»Toll«, strahlte Gabi. »Ich arbeite in einer Gärtnerei als Floristin. Das ist doch eine Superkombi.«

Richard dachte einen Augenblick zu lange an das, was er täglich zu sehen bekam, und war abgelenkt.

»Wie, Superkombi?«

»Du lieferst die Leichen und ich die Kränze und Blumen für die Gräber.«

»Genau«, sagte Richard mit einem Kopfnicken und dachte, auf welcher Sparflamme Gabis Hirn wohl kochte.

Gabi fischte aus ihrem Overall eine Schachtel Zigaretten heraus und zündete sich eine an. 

Richard mochte keine Frauen, die rauchten. Sie stanken beim Sprechen und vor allem beim Küssen dann immer wie ein kurz vor der Explosion stehendes Atomkraftwerk.

In der nächsten Gesprächsrunde erfuhr Richard, wie Gabi komplett hieß. Gabi hieß komplett Gabi Fleischmann. Richard erfuhr von Gabi, dass sie neunundzwanzig war, Gabi erfuhr von Richard, dass er siebenundzwanzig war. Was Gabi auch gaaaanz toll fand, war, dass Richard in seiner Freizeit las (Krimis und Sachbücher; zwölf Bücher im Jahr, mehr war nicht drin), gerne ins Kino ging (zweimal im Monat, wenn möglich) und am Computer Fußball spielte (zur PlayStation oder Xbox hatte es immer noch nicht gereicht). 

»Was für eine Mischung«, sagte Gabi. »Auch wenn mich davon überhaupt nichts interessiert. Das macht ja nichts.«

»Ja, genau«, sagte Richard gedehnt.

Warum sollte sie davon auch etwas interessieren, dachte Richard. Er wird die Frau nach diesem Abend nie wieder sehen und daher konnte ihm egal sein, ob ihr gefiel, was er so trieb.

Plötzlich tippte ihm von hinten jemand auf die Schulter. Es war Sandra. Sie hielt einen durchtrainierten Kerl an der Hand, der eine Matrosenuniform trug.

»Ich sehe, du unterhältst dich gut«, sagte Sandra. Sie ließ Richard nicht zu Wort kommen. »Ich gehe mit Karsten hier zum Segel setzen. Alles klar?«

»Ja.«

»Gut. Du kommst ja auch ohne mich klar. Und nach Hause findest du auch wieder alleine. Bis die Tage, Richard.«

Und schon zog Sandra ihren Fang an der Hand hinter sich her und segelte mit ihm aus dem Saal.

»Wer war das denn?«, fragte Gabi mit leicht pikiertem Ton.

»Meine beste Freundin Sandra. Sie ist ein guter Kumpel und irgendwie wie eine Schwester für mich.«

»Das ist ja schön«, antwortete Gabi wieder mit heller Stimme und zündete sich die nächste Zigarette an.

Richard lenkte das Gespräch wieder auf ihre Bahnen. »Was machst du denn so in deiner Freizeit?«

»Ich stricke Socken, viele bunte Socken für mich und meine Arbeitskolleginnen und natürlich für meine Männer und Frauen im Verein.«

»Du bist in einem Verein?«

»Ja. Ich spiele Badminton beim TSV Neuhausen-Nymphenburg, in der dritten Mannschaft«, sagte sie ganz stolz.

In den 80ern sagte man dazu noch Federball, dachte Richard. 

»Der Verein hat seine Halle in der Stievestraße.«

»Ja, du kennst ihn? Das ist ja toll«, freute sich Gabi.

»Nein. Ich hab mich mal bei einer Mini-Testfahrt verfahren und hab dann dort welche, die aus dem Vereinsheim gekommen waren, nach dem Weg gefragt.«

»Oh.«

»Dritte Mannschaft. Ist das gut?«

»Würde ich schon sagen. Wir sind Zweiter in der Bayernliga Süd. Vor unserer zweiten Mannschaft, die ist nur Dritter im Moment.«

Richard verlor Gabi kurzzeitig aus den Augen, da sie ihn mit ihrem Zigarettenrauch einnebelte. Er musste husten.

»Oh, das tut mir leid. Ich versuch, den Qualm woanders hinzupusten.«

»Das ist schon okay. Werde schon nicht gleich sterben.«

Richard dachte an die hohe Sterberate der Passivraucher. Wenn er länger mit Afro-Lockenmähne-Qualm-Gabi sprach, könnte er gleich seine eigene Beerdigung in die Wege leiten.

Er wollte eigentlich seine Ruhe haben, aber das Gespräch mit Gabi war so belanglos, dass er sich dabei nichts dachte. Und so ging das den ganzen Abend weiter. Hauptsächlich tauschten sie belangloses Zeug aus. Nach vier Cola light und einem Glas Sekt für Richard und sechs Glas Sekt für Gabi kam sie auf den Weltfrieden und den Klimaschutz zu sprechen. Sie war nämlich eine Grüne. Seit zehn Jahren wählte sie nur die Wäldlepartei. Über was Gabi so gar nicht reden wollte, war Kultur, Wirtschaft und Sport. Alles Themen, die Richard sehr interessierten. Und über Politik reden konnte Gabi auch nicht.

»Aber du wählst doch die Grünen. Du hast was vom Klimaschutz gesagt, interessierst dich aber nicht für Politik.«

»Nein, warum auch. Ich mag die Grünen, weil ich die Farbe so schön natürlich finde und weil sie sich für die armen Tier und Pflanzen einsetzen.«

»Ah ja. Und, was machst du sonst noch so, außer stricken und Badminton spielen?«, fragte er.

»Ich koche gerne, wenn ich bei jemandem bin und ich habe vor einem halben Jahr an einer Kunstschule hier in München meinen Kurs abgeschlossen.«

»Kurs?«

»Ja, ich habe mich im Aktzeichnen versucht«, sagte Gabi mit einem herzlichen Lächeln.

»Aktzeichnen? Also nackte Menschen und so?«

»Ja. Vor allem Männer.« 

»Das ist ja schön«, sagte Richard gedehnt. »Und, wie bist du so? Im Aktzeichnen, meine ich.«

»Ich denke, ich bekomme das ganz gut hin. Ich kann das ja an dir mal testen«, sagte Gabi und kniff Richard in den Oberarm.

Richard traten Schweißperlen auf die Stirn. Vor dieser Frau nackt zu stehen und sich zeichnen zu lassen? Das wäre das Allerletzte, was er gerne tun würde. Er musste schnell auf ein anderes Thema umlenken.

»Gabi.«

»Ja, Richard.

»Soll ich dir aus der Hand lesen?«

»Oh wow, du kannst das. Das wäre ja toll.«

Klar, was auch sonst, dachte Richard.

Er hatte kürzlich in einer Zeitschrift darüber gelesen und wollte den intelligenten Hellseher raushängen lassen. Gabi fand das ganz bezaubernd. Sie genoss all die schönen Sachen, die er ihr sagte. 

Warum tat er das nur?, fragte sich Richard. Er wusste es selbst nicht. Lag es vielleicht daran, dass er seit zwei Jahren die Singlewüste durchschritt und Gabi nach so langer Zeit die erste Wasserstelle war, die ihn praktisch überfallartig einlud, davon zu trinken?

Das Ende vom Lied der Handleserei war, dass Gabis trockene Richards feuchte (ansonsten trockene) Hand nun gar nicht mehr hergeben wollte. Gabi war locker, Richard wurde langsam nervös. Auch, weil er sich dagegen nicht wehrte. Ein Wesen aus einer fernen Galaxie ergriff Besitz von ihm. Wenn Gabi Richards Hand entließ, dann nur, um damit herumzuspielen. Mit den Fingern, erst kitzelte sie ihm die Handfläche, dann massierte sie sie ihm.

»Gefällt dir das?«, fragte sie.

»Ja«, sagte Richard gedehnt.

»Dann wird dir das auch gefallen«, sprach sie, nahm seinen Ringfinger, tauchte ihn in ihr fast volles siebtes Glas Sekt ein, steckte sich seinen Finger in den Mund und leckte ihn ab.

Richard atmete schwer. Seine Hose bekam langsam eine Wölbung, obwohl er das doch gar nicht wollte. 

Nein, das kann doch gar nicht sein, dachte er. War es diese Tat, die sein rationelles Denken in eine dunkle Höhle schickte? Gabi Fleischmann, eine Gärtnerin mit einem Hirn wie eine Pusteblume, einem Kopfschmuck wie ein explodierter Fasan und einem Busen so groß wie ein genmanipulierter Halloween-Kürbis, regte in ihm so viel, dass er meinte, gleich platzen zu müssen. Scheiß Fasching.

Habe ich mich ein wenig in Gabi Fleischmann verliebt?, dachte er weiter. Nein, unmöglich!

Gabi Fleischmann war eine Frau, die andere Männer als durchaus attraktiv betrachten würden, aber Richard fand an ihr alles irgendwie nur sonderbar. Und trotzdem ließ er sie weiter an seinem Finger lecken. Er bekam vorgeführt, was aus einem salopp geführten Gespräch werden kann, wenn man einfach nur nett sein will und dazu immer wieder die Augen und den Busen seines weiblichen Gegenübers äußerst nah zu sehen und spüren bekam.

Nachdem die zehn Minuten andauernde Fingerorgie (sie nahm sich jeden Finger seiner rechten Hand vor) zu Ende war, sah Gabi das erste Mal an diesem Abend auf ihre knallbunte Swatch-Armbanduhr.

Richard rieb seine Finger aneinander. Sie kribbelten wie Sekt auf der Zunge. Was hatte diese Frau nur mit ihm gemacht?

»Wie spät ist es denn?«, fragte er.

»Kurz nach eins. Wir haben fast fünf Stunden gequatscht.«

»Das kam mir gar nicht so vor«, sagte er, obwohl es ihm doch eigentlich viel länger vorgekommen war. Nur sprach sein Mund nicht mehr das, was sein Gehirn ihm befahl. Gabi hatte die Macht über ihn übernommen.

»Mir auch nicht. Ich muss jetzt nach Hause, würde mich aber freuen, wenn wir uns Wiedersehen.«

Gabi zündete sich die letzte Zigarette des Abends an. Sie hatte eine komplette Schachtel aufgeraucht.

»Ja, das würde mich auch freuen.«

»Toll«, sagte sie mit einem extra gummibärchensüßen Lächeln. »Dann schreib ich dir meine Nummer auf, und du kannst mich anrufen, wenn du Lust hast, dann können wir was ausmachen.«
 Gabi nahm Richards Bierdeckel und schrieb ihre Handynummer darauf. Dahinter malte sie einen Smiley. 

Sie schmatzte ihm einen Kuss auf seine Wange, verabschiedete sich und entschwand mit ihrer Malerrolle aus der Festhalle.

Richard blieb auf dem Barhocker sitzen. Er musste erstmal verdauen, was die letzten fünf Stunden passiert war. Mit ihm passiert war.

 






  

Klimawandel

 

Richard arbeitete bei Karl Mayer – In- und Export. In den Himmel. Die genaue Firmenbezeichnung war Karl Mayer Bestattungen – Wir sind immer für Sie da. 

Dem konnte Richard nur zustimmen. Karl Mayer senior und auch schon Karl Mayer junior waren immer für alle da. Erst für die Hinterbliebenen, dann für die Toten. Denn der Tot bringt richtig Kohle in die Kasse. In seinem ersten Jahr hatte Richard schon fast die ganze Bandbreite des Sterbens durchlaufen. Ein Knochenjob, im wahrsten Sinne.

Wenn ihn die Leichen nicht immer so deprimiert hätten, hätte er vielleicht sogar selbst ein Institut eröffnet. Bei sechzig Prozent und mehr Gewinnspanne kann man vom Tot der Anderen wahrlich gut leben.

Richard kam sich manchmal total abgedreht vor, er hatte das Gefühl, dass die Verstorbenen ihm näher waren, als die Lebenden. Sie strahlten solche Ruhe und Frieden aus. Etwas, was er schon im Leben wollte, Ruhe und Frieden, daher waren ihm manche Leichen sehr sympathisch. Und er dachte zu hören, dass sie mit ihm so hin und wieder einen kleinen Plausch hielten.

Richard war nicht total gaga. Er könnte Geschichten erzählen, da wackeln einem die Ohren vor Staunen. Auch nach dem Tod kann noch mal richtig die Post abgehen.

Klar, dachte Richard, Würmer krallen sich unser Fleisch, oder das Feuer lässt uns auf Erbsengröße schrumpfen, aber die Seele hat weiter richtig Spaß im Universum.

Richards Eltern, Maria und Gustav Römer, fragten sich immer wieder, wie ihr Sohn das nur schaffte mit den Toten. Sein Vater, der schon Jahrzehnte den Beruf des KFZ-Meisters bei ein und den selbem Betrieb lebte, konnte ihn nicht verstehen, denn er mochte den Tot nicht besonders. Seine Mutter, Kassiererin in einem Supermarkt mit der Möglichkeit zur Filialleitung, war stolz auf ihren Sohn.

»Richard hat ein Händchen für den Tod«, sagte sie gern zu ihren Freundinnen beim Häkel- und Kaffeekränzchen.

Bei diesem Satz wurde Richard immer stutzig. Was wollte seine Mutter damit wohl mitteilen? Das in seiner Nähe alle Sterben? Das er gar die rechte Hand des Todes war?

Diese Gedankenspiele brachten ihn aber auf eine Idee, die er dem Juniorchef vor zwei Monaten vorschlug.

»Karl Mayer Bestattungen muss ins Internet«, sagte Richard. »Man müsse den Tod modern präsentieren, genauso wie seine Firma. Einen Domainnamen hätte er auch schon gefunden«, sagte er, »www.sterben-ohne-ende.de. Damit konnte seine Firma gleich eine feste Aussage treffen, dass mit dem Tod noch lange nicht alles vorbei ist. Davon bin ich ja schon lange überzeugt«, schloss er.

Mayer junior war skeptisch über Richards Vorschlag, ließ ihn aber ein Konzept für die Seite erstellen. Dazu recherchierte Richard im Netz und machte alles besser als die Konkurrenz. Mayer junior gefiel es dann tatsächlich, Mayer senior nicht, aber der Junior setzte sich durch. Und von da an war sterben-ohne-ende.de online. Und brachte vom ersten Tag an zusätzlichen Umsatz für Karl Mayer Bestattungen – Wir sind immer für Sie da.

Für heute ließ Richard die Leichen wieder hinter sich.

Richard wohnte in der Nähe des Münchner Ostfriedhofes, nur zwei Straßen von seiner Arbeitsstelle entfernt. Seine Wohnung befand sich in einem Mietshaus in der Winterstraße. Ein Altbau, in dem derzeit neun Parteien lebten. Ein Elternpaar (Etepetete-aber-unsere-Kinder-dürfen-alles-Eltern) mit zwei Kindern (Schreihälse), drei Alleinlebende aus der am schnellsten wachsenden Altersgruppe im Lande (die Ü-60-Hoppser), eine ungemein attraktive Singlefrau (die aber eine Schraube locker hatte), ein Null-Bock-ALG-Empfänger (das wahrscheinlich, bis er in die Kiste geht), ein junges Pärchen (dessen Orgasmen durch das Haus hallten wie ein dauerhaftes Echo), ein Schattenmann (man bekam ihn kaum zu Gesicht, er hatte das Zeug zum Serienkiller) und Richard.

Er wohnte im 3. Stock. Auf jeder Etage waren zwei Wohnungen, außer in der über ihm. Dort wohnte das Etepetete-Elternpaar in einer 80 m²-Wohunng. Unter ihm die Singlefrau und das Orgasmus-Pärchen.

Richard betrat seine Wohnung und schaltete das Licht an.

Sein Flur hatte die Größe des Innenraumes eines Fiat Cinquecento, aber ein Schuhschrank mit Spiegel fanden darin noch platz.

Richard sah in den Spiegel und dachte: Oh Mann, siehst du heute wieder scheiße aus!

Solche Tage würde man dem lieben Gott gerne wieder unfrei zurückschicken. Zum Glück sah Richard an den meisten Tagen der Woche nicht scheiße aus, sondern normal. Ein bis zweimal im Monat besser als normal, aber heute stand scheiße auf dem Programm. Die siebenundzwanzig Jahre, in denen er der Atmosphäre Luft entzogen und durch ungutes Essen und schlechte Verdauung den CO2-Ausstoß gesteigert und somit den Klimawandel mit eingeleitet hatte, sind ihm heute anzusehen. Zerzauste Haare. Irgendwas mit dunkelbraun oder blond, er hatte sich damit noch nicht weiter farbkünstlerisch auseinandergesetzt. Grüne Augen (zu 90 %), ein Hingucker, heute sahen sie aber aus wie tote Fische. Eine etwas zu groß gerate Nase für sein eher rundes Gesicht, aber okay, so bekam er wenigstens ausreichend Luft. Lippen und Mund, (Zitat seiner Ex-Mandy: Du küsst wie ein Tier). Man könnte das eigentlich als Beleidigung auffassen, aber sie war während sie den Satz sagte (eher gehaucht), sehr erregt. Vielleicht sogar unzurechnungsfähig. Somit gab es eigentlich keine wertende Aussage. Erster Bauchansatz, aber kein Übergewicht, darauf bestand er. Die eine Stunde Laufen im Wald, die er sich im Monat abrang, half da auch nichts. Das alles verteilte sich am Ende der Betrachtung auf 184 Zentimeter.

Richard verließ sein Spiegelbild, weil er dachte: Den Scheiß musst du dir nicht länger ansehen.

Nach einer Stunde hatte er sich in seinen Wohlfühlpullover geschmissen, Abendbrot erlegt (Käsebrot mit Schinken und einer Gurke im Doppelpack) und Wäsche in die Waschmaschine gestopft. Nun saß er auf seinem zerschlissenen Sofa, das er von seinen Eltern geschenkt bekommen hatte. Abgeschoben wäre wohl der bessere Ausdruck. So mussten sie es nicht auf den Müll werfen. Auf dem Müll saß nun Richard. Schon beim hinsetzten spürte man das Holzgestell durch, das unter dem schicken dunkelblau-bordeauxroten-waldgrünen-dunkelgelben-lavendel-farbenen Stoff verborgen war. Die Sitzfedern hatten sich alle ins ewige Federnnirwana verabschiedet. Alle die auf dem Sofa Platz nahmen, waren ein gefundenes Fressen für den nächsten Orthopäden.

»Ich muss mir die nächsten Tagen nun endgültig ein neues Sofa kaufen«, flüsterte Richard vor sich hin.

Dann überlegte er, wie schon die letzten sieben Tage, sollte er Gabi nun anrufen oder nicht?

Er machte sich eine Ich-gebe-mein-Singledasein-auf-und-schlafe-mit-Gabi-blonde-Afro-Lockenmähne-Fleischmann-so-oft-es-geht-ähm-er-steht-Liste und eine Ich-bleibe-glücklicher-Single-ohne-Sex-und-ohne-Leidenschaft-aber-auch-weiter-vielseitig-interessiert-und-mit-allen-Gehirnzellen-die-im-Moment-vohanden-sind-weil-sie-von-Hirnverweigerin-Gabi-Fleischmann-durch-Belanglosgespräche-mit-ihr-sich-nicht-selbst-zerstört-haben-Liste.

Es sprach deutlich mehr für Liste Nr. 2.

Richard wählte Gabis Handynummer.

 






  

Shopping-Center

  

Das Telefongespräch vor einer Woche war ein voller Erfolg gewesen, dachte Richard. Erfolg ist natürlich so eine Sache. Richard wollte eigentlich gar keinen Erfolg haben. Während des Telefonats, in dem Gabi wieder so gut wie nichts Brauchbares gesagt hatte, hatten sie auch ein Treffen auf neutralen Boden vereinbart.

Für heute.

Vier U-Bahn-Stationen hatte Richard noch Schonzeit. Derweil machte er das, was er in der U-Bahn immer tat, sein persönliches Casting veranstalten. Welche Gestalt könnte in welchem Film mitspielen. Er hatte schon die extravagantesten Besetzungslisten zusammengecastet. 

Was bat die U-Bahn denn heute an?

Da war der Penner mit der Pule. Der hatte trotz der Wagonübergreifenden Fahne so einen wachen Blick, als ob er ein Agent in Undercovermission war.

Die alte Dame mit ihren Nobelkleidchen aus der Maximilianstraße und ihrem Staubkorn kleinen Hündchen, dass sie auf dem Arm trug, könnte wunderbar die Rolle der Dame in einem alten Schwarzweißfilm aus den 40igern übernehmen, die man mit Gift im Tee um die Ecke bringen will, weil sie einen tierisch nervt.

Oder Arnold Schwarzenegger light. Der könnte in einem Ballermovie, in dem man die Story mit der Lupe suchen musste, zuerst alle bösen Buben umnieten und dann mit der Barbie im Dschungel an der Liane seinen Brunftschrei loslassen.

Weiter war Mr. Niceguy im Angebot. Der so cool gucken wollte wie Brad Pitt und George Clooney zusammen, aber es nicht mal auf Johnny Depps Arsch brachte.

Einen letzten hatte sich Richard für heute noch ausgeguckt. Den Checker im ultrahippen Trainingsanzug und Silberkette um den Hals. Der alle schönen Frauen im Waggon praktisch schon als sein Eigentum betrachtete. Er zog sie mit den Augen aus und leckte ihnen mit seinem verqualmten Atem über ihre seidigen Körper. Den würde Richard in einem Drama besetzen. Er und sein Kumpel raubten eine Tankstelle aus. Um nicht zu teilen, erschießt er seinen langjährigen Kumpel während der Fahrt, aber er ist zu dumm zum Autofahren und wird von einer Streife aufgehalten. Lebenslänglich. Die Schwester des Kumpels lässt Kontakte spielen und setzt im Knast eine Gang von arischen Jungs auf ihn an. Das war’s dann.

Mit diesen Gedanken waren die vier Stationen schnell hinter sich gebracht.

Richard stieg aus, der Checker rempelt ihn an und maulte: »He Alter, willst’e was auf die Fresse?«

Richard drehte sich weg und fuhr mit der Rolltreppe nach oben und dachte mit einem Lächeln an die Gang von arischen Jungs.

 

Richard saß in dem vereinbarten Café in der Nähe des Marieplatzes und wartete. Er war extra fünf Minuten zu früh. 19 Uhr war vereinbart. Gabi kam pünktlich.

Sie trug keinen roten Overall mehr und die Malerrolle hatte sie auch Zuhause gelassen. Sie war nun gekleidet, wie man gekleidet ist, wenn man nichts Besonders vorhat. Ein enges Top, das ihren großen Busen noch größer erscheinen ließ und das dass Speckröllchen am Bauch, das ihre Jeans wie einen Schwimmreifen herauspresste, deutlich abzeichnete. Dazu neue Sportschuhe. Ihre explodierenden Haare hatte sie mühsam zu einem Zopf gebunden, so konnte Richard das erste Mal ihr ganzes Gesicht sehen. 

Der erste Gedanke, der ihm in den Sinn kam war, massig. Ihr Kopf, ihr Gesicht war eine große Masse mit zwei kleinen, fiesen, wunderschön grün leuchtenden Augen und einem zierlichen Näschen. Ihre Lippen, waren Kusslippen, nicht zu schmal und nicht zu breit. Auch waren die Lippen das einzige in ihrem Gesicht, wovon die Schönheitsindustrie profitierte. Sie hatte einen neonpinken Lippenstift aufgetragen.

Ihre Handtasche war so groß wie ein Shopping-Center. In den dezenten Farbtönen neonpink und grellorange. Passend zu den Lippen.

»Hey, Richard«, strahlte Gabi ihn an.

»Hallo, Gabi.« 

Richard stand auf und gab ihr zur Begrüßung ein Küsschen links, ein Küsschen rechts.

Er bestellte bei der ich-schlaf-gleich-ein-Bedienung eine Cola light, für Gabi eine Heiße Schokolade.

»Ich wollte dir nochmals sagen, dass es echt schön war, dass du dich wieder gemeldet hast«, sagte Gabi.

»Ach«, sagte Richard verkniffen.

»Unser Telefongespräch war wirklich toll.«

»Es hat doch nur fünf Minuten gedauert.«

»Das macht doch nichts. Ich fand es trotzdem toll.«

Richard lächelte.

Was mache ich hier?, dachte er. Das war falsch, er wollte nicht hier sein. Er wollte Gabi nicht näher kennen lernen.

»Dann lass uns mal näher kennen lernen«, sagte sie mit einem strahlenden Lächeln. 

»Gerne, ich freue mich schon drauf«, sagte er und hätte sich dabei fast auf die Lippen gebissen.

Gabi angelte ein frisches Päckchen Zigaretten aus ihrem Shopping-Center und zündete sich eine an. Sie blies den Rauch diesmal nicht ungefiltert in seine Lungenflügel. So wurde ihm auf der himmlischen Erdenlebenliste dieser Tag nicht in Abzug gebracht. Gabi drehte nach jedem Zug den Kopf weg.

»Hattet ihr heute viel Tote?«, fragte sie.

»Ähm, na ja, einen älteren Herrn. Er wurde von uns aus einer Seniorenresidenz abgeholt. Dreiundneunzig Jahre hatte er hier verweilen dürfen.«

»Tolles Alter. Ich wäre schon froh, wenn ich ein bisschen mehr als die Hälfte davon schaffen würde.«

»Wenn du weiter so viel qualmst und dich zudem schlecht ernährst, hast du gute Chancen noch unter die Hälfte zu kommen.«

»Das war aber jetzt eine Ohrfeige für mich«, lächelte Gabi.

»Nein, ich bin nur schonungsloser Realist.«

Die ich-schlaf-gleich-ein-Bedienung stellte die Getränke auf dem Tischen ab.

»Ichmussabkassierenweilwirgleichwechseln«, sagte sie plötzlich in einem Blitz-und-Donner-Tonfall.

Richard kam die Wortfolge zu schnell. »Das hab ich jetzt nicht verstanden.«

Sie wiederholte ihren Satz. Richard verstand nun immerhin das Wort abklassieren.

»Ich mach das«, sagte Gabi.

»Nein, das kann ich nicht annehmen.«

»Komm, Richard, ich lad dich ein. Zier dich nicht so.«

Richard ließ es geschehen. Er ergab sich Gabis Forschheit. Ein weiterer Schritt auf sie zu und nicht von ihr weg.

»Danke, das ist echt lieb von dir«, sagte er.

»Eine Cola kann ich mir gerade noch leisten.«

Kurzes Schweigen.

»Und, wie war dein Tag so?«, fragte Richard.

Gabi erzählte von bösen Kunden in der Gärtnerei, die nur aufs Geld schauten, aber die schönsten Blumen nicht erkannten. Von ihrer Vorgesetzten, die sehr stimmungsanfällig war. Heute hatte sie einen ganz schlechten Tag. Und so ging das immer weiter. Richard erfuhr nahezu Gabis ganzen Tag.

Nur eine Sache hatte sie noch nicht erzählt.

»Bist du heute mit dem linken oder dem rechten Bein zuerst aus dem Bett gestiegen?«, fragte er.

»Wieso?«, fragte sie mit gerunzelter Stirn.

»Vergiss es. Ist mir nur gerade so in den Kopf gekommen.«

Er musste schnell ein anderes Thema finden.

»Hast du `ne eigene Wohnung?«

»Nein, ich wohne noch bei meinen Eltern.«

»Schön«, sagte Richard gedehnt.

»Das hat echt viele Vorteile. Mami kocht immer das Essen, sie putzt auch, klar, und waschen muss ich auch nicht selbst. Es lebt sich gut so. Mir bleibt mehr Zeit für mich und meinen Sport.«

»Ja, da hast du vollkommen recht.«

Gabi Fleischmann, eine faule Neunundzwanzigjährige, die nach Strich und Faden verwöhnt werden wollte, dachte Richard. Die lasse ich nicht in meine Wohnung.

»Wie sieht’s bei dir aus, hast du ne eigene Wohnung?«, fragte Gabi und trank dabei den letzen Schluck ihrer Heißen Schokolade.

»Ja. Ich bin mein eigener Herr in der Wohnung. Mache alles selbst.«

»Toll. Hast du am Samstag schon was vor?«

»Ähm, na ja, so richtig nicht.«

Er dachte an seinen männlichen besten Kumpel, Maximilian Hintergruber, mit dem er sich samstags im gemeinsamen Stammlokal traf. Wenn keiner von beiden gerade mit einer Frau zusammen war, also bei Max nie, trafen sie sich regelmäßig.

»Wie wär’s, wenn ich zu dir komme und wir uns einen schönen Abend machen?«, sagte Gabi in einem plötzlich ganz weichen und verspielten Tonfall.

»Das wäre schon schön«, sagte Richard und wollte eigentlich sagen, das wäre schön wenn du nicht kommen würdest.

Gabi griff in ihren Shopping-Center und holte ein kleines Büchlein und einen Stift heraus. Sie bat um Richards Adresse und seine Telefonnummer. Richard gab sie ihr. Flugs verschwand Büchlein und Stift wieder im Shopping-Center.

»Toll, das wird sicher ein schöner Abend. Um wie viel Uhr passt es dir denn?«, fragte Gabi.

»So um zwanzig Uhr vielleicht.«

»Wie wäre es um neunzehn Uhr dreißig?«

»Wäre auch okay.«

»Gut, dann haben wir mehr Zeit. Ich muss ja auch erst alles aufbauen bei dir.«

»Wie aufbauen?«, fragte Richard.

»Meine Staffelei und so.«

»Ich dachte, wir wollen vielleicht zusammen kochen.«

»Das können wir auch, aber hinterher.«

»Hinter was denn?«, fragte Richard schon fast ängstlich.

»Ich werde dich am Samstag nackt zeichnen«, sagte Gabi, stand auf, gab Richard ein Küsschen links, ein Küsschen rechts und verabschiedete sich.

Richard brauchte zwei Minuten, bis er wieder Luft holen konnte.


  

KGB-Kleinschmidt

 

Er hatte noch zehn Stunden Zeit, dann wollte Afro-Lockenmähne-Qualm-Gabi ihn nackt zeichnen. Das würde er nicht zulassen, aber er hatte noch keinen Plan, wie er das verhindern konnte. 

Auch wenn die Frau eine einzige Naturkatastrophe war, so war es eine fremde Person die in seine eigene Vatikanstadt zu Besuch kam. Alleine das reichte ihm, sich nun endlich zum Kauf eines neues Sofas aufzuraffen.

Richard ging in ein großes Möbelhaus hier in München, das jeden Preis so durch die Mangel drehen wollte, das nur noch Schall und Rauch übrig blieb (derzeit gab es laut Werbung in Zeitung und Radio 100 % auf alles). Nicht das Möbelhaus aus dem Land wo die Elche blaugelb sind.

Er war in Sachen Möbelkauf vollkommen unwissend. Er hatte bei seinem letzen Zahnarztbesuch in einer Wohnzeitschrift ein Sofa gesehen, dass ihm relativ gut gefiel. Schlichte Form, breite Armlehnen, Edelstahlfüße. Danach würde er nun suchen.

Nachdem er endlich in der Polsterabteilung angekommen war, wurde er von zu vielen Polstermöbeln fast erschlagen. Wilde Farben prügelten auf seine Augen ein. Und er dachte, auch den Stoff wiederzuerkennen, den sein Sofa zuhause zierte. Der geschenkte Müll seiner Eltern. Der kam wohl nie aus der Polstermode.

Er hatte etwa fünfzig Garnituren und Einzelsofas angeguckt, die das Möbelhaus in der Ausstellung stehen hatten. Eines davon hatte ihm gefallen. Dieses kam dem in der Zeitschrift am nächsten. Jetzt musste er aber ein weiteres Problem angehen. Er musste eine Safari starten, mit dem Ziel, einen Verkäufer zu erlegen. Mühsame dreißig Minuten später stand Doris Kleinschmidt (messerspitze Brille und Karokostüm) mit ihm zusammen vor seinem Wunschsofa. 

Doris Kleinschmidts Blick glich dem einer KGB-Spionin, dessen Tarnung gerade aufgeflogen war.

»Dieses Sofa!«, fauchte sie.

»Ja«, antwortete Richard überraschend verklemmt. Er kam sich so vor, als ob er an einer Mauer stand und KGB-Kleinschmidt gleich den Schießbefehl geben würde, um ihn durchlöchern zu lassen.

»Gleich?«

»Wie?«

»Gleich liefern?«

»Ich möchte wohl dieses Sofa, aber nicht so wie es hier steht.«

Das Problem, das er mit dem heutigen Gang in dieses Möbelhaus eigentlich ausräumen wollte, hatte er damit nicht beseitigen. Er hatte zwar ein Sofa gefunden, aber so wie es in der Ausstellung stand, gefiel es ihm nicht. Aber er könnte Gabi heute Abend zumindest sagen, er hätte ein neues bestellt, aber es war bisher leider noch nicht geliefert worden.

Mit dem Gesichtsausdruck einer in Kürze zuschnappenden Klapperschlange starrte KGB-Kleinschmidt Richard an. 

»Geht nicht.«

»Warum?«

»Sind Sie hier der Verkäufer?«

Er sah sich um, ob sie mit ihm sprach. Keiner weit und breit. Sie tat es.

»Nein«, sagte Richard mit einem strahlenden Lächeln. Das hatte er von Peter MacNicol alias John Cage aus der Serie Ally McBeal übernommen. Die Serie war Ende der 90er und über das Jahr 2000 hinaus weltweit Kult, bis heute. John lächelte immer, wenn ihn einer dumm ansprach oder beleidigte. Das beruhigte ungemein und dem Gegenüber gab es oft genug Rätsel auf.

»Dann müssen Sie mir das glauben.«

»Muss ich nicht«, sagte er.

»Warum?«

»Warum was?«

»Warum Sie mir das nicht glauben müssen?«

Richard deutete auf den Schnellhefter. Der lag auf dem Couchtisch vor dem Sofa. Den hatte er sich vor der Safari und des Aufeinanderprallens mit KGB-Kleinschmidt angesehen. Dort gab es das Sofa in vier verschiedenen Größen, mit drei unterschiedlichen Füßen. Drei verschiedene Lederfarben waren auch angegeben, nur waren leider nirgendwo Ledermuster zu sehen.

»Der ist alt«, sagte sie.

»Wechseln Sie ihre Preise täglich?«, fragte er.

»Warum?«

»Weil auf der Liste steht, dass sie seit gestern gültig ist.«

KGB-Kleinschmidt riss den Schnellhefter angewidert an sich, so, als ob sie verfaultes Obst in die Hände nehmen musste. Sie behielt die Mine bei und blätterte die zwei Seiten im Schnellhefter so elitär und langsam durch, als ob es sich um die Gesamtausgabe von Goethes Werk handelte.

»Wie wollen Sie es dann?«, fragte sie nach einer kunstvollen Pause.

Fast zwei Stunden später hatte Richard das Sofa und einen Hocker dazu gekauft. KGB-Kleinschmidt ließ ihn während dieser Zeit noch einige Male mit dem Sofa alleine, um nachzufragen, ob dies und jenes möglich sei. Die Pausen dazwischen beliefen sich immer auf gut fünfzehn Minuten.

So kann man auch einen freien Tag totschlagen, dachte er.

Aber Richard hatte auch die Gewissheit, dass er in diesem Schall-und-Rauch-Möbelhaus nicht mehr auf Safari gehen würde.

 






  

Nackt

 

Lange würde es nicht mehr dauern. Durch den verzweifelten Tag im Möbelhaus unter Aufsicht von KGB-Kleinschmidt, hatte er immer noch keinen Plan ausarbeiten können, wie er es vereiteln konnte, dass Gabi ihn nicht nackt zeichnete.

Wie hatte es nur soweit kommen können?

Richard wusste, dass das mit Gabi keine Erfolgsstory werden würde, sondern eher ein Beziehungsladenhüter. Aber auch Ladenhüter finden Abnehmer, siehe Richard. Er schwafelte schon immer von Beziehung, obwohl sie noch nicht mal … ja was, mehr gemacht hatten. Aber er hatte es im Urin, es lief alles auf eine Beziehung hinaus. Und er konnte nichts dagegen machen. Nein zu sagen wäre doch ganz einfach. Nein, eben nicht. Gabi hatte ihn irgendwie in die Ich-will-dich-Ringecke geboxt und deckte ihn dauerhaft mit verbalen Du-kommst-mir-nicht-mehr-davon-Schlägen ein.

Richard hatte feinsten Zwirn aus seinem Schrank gewählt. Eine gut sitzende Levis-Jeans in dunkelblau-mit-Steinen-von-Sträflingen-in-einem-Steinbruch-geschlagenen-washed-Look und einem schwarzen Hemd mit dezenten weißen Zebrastreifen. Außer das die Hose am Bauch etwas spannte, sah er ganz passabel aus.

Richard hatte sich auch überlegt, Gabi total abgefuckt gegenüberzutreten, um sie sofort aus seiner heiligen Wohnung zu vertreiben, aber er konnte es einfach nicht. Außer dass Gabi die angesprochene Naturkatastrophe war, hatte sie ihm noch nichts weiter getan.

Da wäre doch etwas, dachte er. Sie wollte ihn heute Abend nackt zeichnen.

Er könnte ihr ja sagen, dass er am Körper ganz üblen Ausschlag hatte und ihn anzusehen sie in die Zeiten der Pest zurückversetzen würde. Das würde sie ihm aber wahrscheinlich nicht glauben.

Vielleicht sollte er sagen, dass er so aussah wie Sylvester Stallone in Rambo 1. Er war in einem Gefangenlager in Vietnam übel misshandelt worden. Was machte er in Vietnam? Da kann man doch nur Urlaub machen, würde Gabi erwidern und ihm mit einem Lachen auf die Schulter klopfen. Er kam da nicht mehr raus.

Scheiß Fasching.

Richard hatte Spaghetti und zwei verschiedene Soßen eingekauft, damit Gabi wählen konnte. Dazu einen Feldsalat und als Nachtisch ein paar Orangen. Würde das als Dinner durchgehen? 

So richtig groß gekocht hatte Richard für eine Frau noch nicht. Bei seinen Beziehungen zuvor war das nie so ein großes Thema gewesen. Entweder gingen sie zum Italiener, Chinesen oder zu McDonalds.

Kamen sie überhaupt zum Essen?

Er müsse alles daransetzen, dachte er, denn mit vollem Magen könne sie ihn nicht malen. Er würde dann extra die doppelte Portion Spaghetti essen, damit er einen schönen Kugelbauch bekäme und Gabi die Lust an kunstvoller Nacktheit verginge.

Es klingelte. Er sah auf seine Wanduhr in der Küche. 19 Uhr 30. Gabi war auf die Minute pünktlich.

Er schritt auf seine Wohnungstür zu wie auf einen Beichtstuhl. Beim Öffnen würde ihm das körperliche Gelübde abgenommen werden. Er tat es. Er öffnete die Tür.

»Hallo, Gabi«, sagte er mit einem Strahlen.

»Richard, es ist so schön, dich zu sehen«, sagte sie mit einem herzlichen Tonfall und gab ihm gleich darauf ein Küsschen links, ein Küsschen rechts.

Gabi hatte sich nicht in Schale geworfen. Sie trug eine zu enge hellblaue Jeans, eine weiße Bluse mit ein paar aufgedruckten Blümchen und braune Ledergesundheitsmokassins.

Richard dachte, dass er diese Bluse neulich bei kik für 4,99 € gesehen habe. Er konnte sich natürlich auch täuschen.

Ihre vielen Haare hatte sie zu einem Zopf gebunden.

Gabi meinte es bitterernst. Sie hatte eine Staffelei dabei, einen großen Zeichenblock und einen kleinen Koffer. Darin waren wohl die Folterwerkzeuge.

»Schön, was du da alles mitgebracht hast«, sagte Richard gedehnt.

»Ich halte mein Wort«, sagte Gabi. »Heute Abend wirst du ein Kunstwerk, auch wenn du für mich schon so eines bist.«

Was hatte er da hören müssen? Er war für sie ein Kunstwerk.

Richard begann zu schwitzen. Einerseits über die Nettigkeit dieser Worte. So etwas hatte noch nie eine Frau zu ihm gesagt, anderseits über die Wichtigkeit für die folgenden Stunden. Dieser Abend würde für ihn nackt enden. Das Drama spitzte sich zu.

»Das ist lieb von dir«, sagte er und drückte sie kurz an sich. 

Gabis kleine fiese Augen funkelten wunderschön bergseegrün.

Gabi zog ihre Mokassins aus (sie trug weiße Socken). Richard ging vor in das Wohnzimmer mit seinem Müllsofa. Davor stand ein Couchtisch aus Glas, gegenüber ein paar Solitärmöbel, auf denen sein geliebtes Notebook, zahlreiche DVDs, der Fernseher, der DVD-Player und seine Mini-Stereoanlage standen.

»Du bist gemütlich eingerichtet«, sagte Gabi.

»Na ja, das Sofa ist kein Chartstürmer. Aber ich habe schon lange ein neues bestellt, aber das Möbelhaus hat leider so lange Lieferzeiten«, sagte Richard geknickt.

»Meine Eltern haben letztes Jahr eine Schrankwand gekauft und diese erst nach vier Monaten geliefert bekommen. Ich weiß, wie das ist.«

Richard fühlte sich verstanden. Ein gutes Gefühl.

»Weil du was von Chartstürmer gesagt hast. Ich habe auch ein paar CDs mitgebracht, wenn es dir nichts ausmacht.«

»Nein, ist okay. Was hast du denn dabei?«

»Eine Kuschelrock und zwei von meinem Liebling Eros Ramazotti«, sagte Gabi mit Sabber im Mundwinkel.

»Das ist ja schön«, sagte Richard gedehnt.

Richard mochte Musik. Vor allem Rock und auch Dance, wenn es auf einer Party gespielt wurde. Was er nicht mochte, war Eros Ramazotti. Er verstand ihn einfach nicht. Aber weitaus schlimmer waren noch der ARD-Musikantenstadl oder die ZDF-Musiksendungen, und die Musik, die da gespielt wurde. Das zu hören, wünschte er seinem schlimmsten Feind nicht.

»Bei dem seiner italienischen Engelsstimme kann ich immer so gut zeichnen.«

»Ah, wunderbar.« Richard kam aus dem gedehnt Sprechen gar nicht mehr heraus.

»Wo kann ich die Staffelei aufstellen?«

»Wollen wir nicht erstmal essen, Gabi?«

»Nein, wo denkst du hin. Da bekommst du am Ende noch einen Kugelbauch vom vielen Essen und das macht sich nicht gut. Erst zeichne ich dich und dann sehen wir weiter. Du denkst dann gar nicht mehr ans Essen. Versprochen, Richard.«

»Aber ich habe heute noch fast nichts gegessen«, sagte er.

»Einmal etwas weniger essen macht nichts. Im Gegenteil, für das Bild ist es optimal.«

»Ja, wenn es für das Bild gut ist …«

»… dann war deine Entscheidung, heute wenig zu essen, genau richtig. Richard, du bist schon auf dem Weg zum perfekten Aktmodell.«

»Schön«, sagte Richard gedehnt.

Gabi legte eine ihrer Eros-Ramazotti-CDs ein und baute ihre Staffelei vor dem Couchtisch auf. Aus dem Folterkoffer holte sie ihren Zeichenstift hervor. Richard war noch so freundlich und holte einen Stuhl aus der Küche, damit sich Gabi hinsetzen konnte, während sie ihn nackt zeichnete.

»Danke für den Stuhl, aber ich zeichne immer im Stehen.«

Gabi stellte den Stuhl wieder beiseite.

Was mache ich hier nur?, fragte sich Richard. Gabi hatte ihn den KO versetzt. Jetzt kam er endgültig nicht mehr aus der Sache heraus.

»Ich würde sagen, du ziehst dich jetzt aus«, sagte sie.

»Ausziehen?«

»Ja. Wie denkst Du, soll man sonst eine Aktzeichnung machen?«

»Vielleicht hätte es da auch eine andere Möglichkeit gegeben.«

»Zier dich nicht so, Richard. Du bist ein begehrtes Objekt.«

»Wie meinst du das?«

»Zwei Mädels aus meinem Kurs habe ich erzählt, dass ich dich, einen attraktiven Mann, heute Abend nackt zeichnen werde. Die waren ganz aus dem Häuschen. Sie haben sich schon angemeldet. Auch sie wollen dich nackt zeichnen.«

»Aber, da hättest du mich doch vorher fragen müssen«, erboste er sich. Aber nur ganz zart. Der attraktive Mann ließ nicht mehr Erbostheit zu.

»Ich dachte, du freust dich, wenn Frauen dich begehrenswert finden.«

»Ja, klar, das ist schon schön …«

»Na dann, passt es ja. Ich werd da aber dabei sein, nicht dass denen noch einfällt, dich anzumachen. Das gebührt nur mir«, sagte sie mit der ausgefeilten Technik einer Schlafzimmerstimme.

Wie weit war Gabi schon mit ihm? Hatte er da was verpasst? Sein Urin hatte nicht gelogen. Alles lief auf das eine hinaus.

»Vergiss das Ausziehen nicht.«

»Ja, ich fang schon an.«

Und so tat Richard das, was er auf alle Fällen verhindern wollte. Sich ausziehen zu müssen und von Gabi nackt zeichnen zu lassen.

Hemd, Jeans und Socken hatte er bereits ausgezogen und auf dem Küchenstuhl abgelegt. Nun trug er nur noch seine weißen Boxershorts und das Shirt.

»Sehr schön. Was ich da sehe, gefällt mir sehr gut.«

Richard stand verkniffen vor ihr.

»Nicht aufhören, Richard, mach schön weiter«, sagte sie.

»Muss ich da vor dir stehen oder kann ich mich dazu auch aufs Sofa setzen?«

»Stehen wäre mir lieber, aber wenn du willst, kannst du dich auch hinsetzen.«

»Dann lieber hinsetzen«, sagte er und atmete einmal kräftig durch.

Richard setze sich aufs Sofa und zog sein Shirt aus. Er sah an sich hinab und musste seinen aus der Form gegangenen Bauch ansehen. Noch erträglich, aber lange kein Adonis. Er kniete sich hin, drehte Gabi eine Seite zu und zog dann ein Bein etwas nach oben.

»Deine Unterhose auch.«

Das ist keine normale Unterhose, das ist eine Schiesser-Boxershorts, dachte er. Unverschämtheit.

»Wirklich?«

»Na klar. Es heißt ja Aktzeichnen und nicht In-Unterhosen-Zeichnen.«

Er sträubte sich nicht mehr. Es hatte eh keinen Sinn. Gegen Gabi kam er nicht an, obwohl er tapfer gekämpft hatte. Die Niederlage war sein. Er streifte sich die Boxershorts von seinen Hüften, in der Position, in der er war. Er sah aus wie ein durchgedrehter Pantomime, aber so konnte er seinen kleinen Freund vor Gabi verbergen. Mit dem musste sie ja jetzt nicht das Gleiche machen wie mit ihm. Ihn so zu missbrauchen, wie es ihr gefiel.

»Toll.« Gabi strahlte. Die Sonne war nichts dagegen. »Dann kann ich ja jetzt beginnen.«

 

Nach den zwei Eros-Ramazotti-CDs, gut zwei Stunden später, schmerzten ihm seine Knochen so, als ob er den Mount Everest hoch- und runtergestiegen wäre. Er durfte sich in der ganzen Zeit nicht bewegen, was ihm zudem alles einschlafen ließ, was sein Körper zu bieten hatte.

»Darf ich mich jetzt wieder bewegen«, fragte Richard.

»Ja, ich bin fertig!«

»Danke.«

Er fischte seine Pants heran und zog sie so schnell es ging an, sein Shirt gleich hinterher. Ein Martyrium.

»Darf ich sehen, was du aus mir gemacht hast?«, fragte er.

»Natürlich.«

Richard stellte sich hinter die Staffelei und betrachtete sein erotisches Ich auf dem Zeichenblock. Sein Kopf war nicht zu sehen, ab dem Hals abwärts ging es los. Gabi sagte ihm, dass ein Gesicht im Aktzeichnen keine übergeordnete Bedeutung hätte. Der Körper, das Fleisch, das Animalische, das waren die wichtigsten Bezugspunkte. Und was Richard im Traum nicht für möglich gehalten hätte, er war beeindruckt.

Sah er wirklich so gut aus? Gabi hatte seinen Körper in schwarzweiß schöner erstrahlen lassen, als er ihn bisher selbst gesehen hatte.

»Wow, Gabi, ich bin schwer beeindruckt.«

»Oh, da bin ich glücklich, das freut mich so. Ich wusste ja nicht, wie du reagieren würdest, schon auf meine Aussage, dich nackt zeichnen zu dürfen. Andere Männer hätten da sicher gesagt, ob ich total blöd wäre oder so.«

Kurzzeitig war Richard wieder im Jetzt. Afro-Lockenmähne-Qualm-Gabi-Fleischmann hatte ihn mit dieser Aussage wieder zurückgeholt. Das waren seine Gedanken, und trotzdem hatte er sie machen lassen. 

Richard griff sich seine Jeans und wollte gerade hineinschlüpfen. Er hatte nun so richtig Kohldampf. Sein Magen hing ihm bereits bis zu den Knien. Er musste eine Lösung finden, Gabi von ihm wegzulocken.

»Willst du eine rauchen? Du musst ja schon voll auf Entzug sein. Dann müsstest du allerdings nach unten gehen, in meiner Wohnung geht das nicht.« 

»Nein, ich habe jetzt auf ganz was anderes Lust«, hauchte sie ganz plötzlich. Sie nahm ihm seine Jeans ab und legte sie auf den Stuhl zurück.

»Aber …«, sagte er.

»Was?«, hauchte sie.

»Wir wollten doch nun was zu essen machen.«

»Vergiss das Essen. Du kannst an mir knabbern, wenn du möchtest.«

Nein, das wollte er eigentlich ganz und gar nicht. Aber bevor er irgendetwas erwidern konnte, klebten Gabis Lippen schon auf seinen.

Ihre Zunge machte Sachen in seinem Mund, die er bisher nur aus erotischen Märchen gekannt hatte. Und Gabi, nachdem sie Stunden nicht geraucht hatte, stank nicht. Nein, sie duftete sogar aus dem Mund, nach frischen Erdbeeren.

Gabi saugte Richard aus und hauchte ihm ein neues Liebesleben ein. Auch war es für Richard ein prickelndes Gefühl, ihren großen Busen gegen seinen Körper gepresst zu fühlen.

»Wo ist dein Schlafzimmer?«, fragte sie eilig.

»Da … da hinten« Er deutete seinen Fiat-Cinquecento-Flur entlang. »Gegenüber der Küche.«

Gabi zog ihn an seinen Lippen haftend mit sich, drückte mit dem Ellenbogen die Türklinke nach unten, mit der Hand suchte sie den Lichtschalter und fand ihn auch.

Richard liebte sein Schlafzimmer, da er gerne im Bett lag. Er legte sehr viel Wert auf gesundes Schlafen und hatte sich eine hochwertige Matratze gekauft, die lag in einem Metallbett, das der Zeit entsprach, in der die Titanic untergegangen war. 

Hoffentlich würde er heute keinen Schiffbruch erleiden, dachte er.

Entlang des Bettes stand ein weißer Schrank mit Satinglas.

Gabi schupste Richard aufs Bett. 

»Schalte die Nachtischlampe ein«, sagte sie zu ihm.

Er machte, wie ihm geheißen.

Gabi schaltete das Zimmerlicht aus und krabbelte zu ihm aufs Bett.

Richard dachte, nun käme ein Löwe über ihn. Mit ihren kaum zu bändigen Haaren sah sie Mufasa aus Der König der Löwen sehr ähnlich.

Gabi knöpfte sich ihre Bluse selbst auf, zog sie aus, ebenso streifte sie etwas angestrengt ihre zu enge Jeans ab.

Sie trug darunter einen blutroten Spitzen-BH und dazu ein passendes Höschen. Der Spitzen-BH hatte große Schwierigkeiten, all das zu halten, was zu halten seine Aufgabe war.

Richard war immer noch sehr unentschieden, ob er das, was gerade geschah, überhaupt wollte. Aber Gabi ließ ihn erneut keine Wahl, weiter über die Situation nachzudenken, und zog ihm das Shirt über seinen Oberkörper.

»Ich will dich in mir spüren«, hauchte sie Richard ins Ohr und unterbrach dafür ihr Dauerbombardement von Küssen nur kurz.

»Ja!?«

Richards letztes gedehnt ausgesprochenes Wort, bevor Gabi nun endgültig die Naturkatastrophe auspackte und wie eine Flutwelle über ihn kam.

 






  

Supermarktgarn

 

Es gab nur wenige Orte auf der Welt, an denen einem so klar vor Augen geführt wurde, was für ne arme Wurst man ist. Wurst im Sinne von den drei essenziellen L‘s – Liebe, Lust und Leidenschaft.

Richard war im Supermarkt seines Werbeprospektvertrauens angekommen. Alleine. An einem Donnerstagabend, kurz nach sieben.

Gleich bei den Süßigkeiten erlebte er die drei L‘s. Er schob seinen Einkaufswagen an einem jungen Pärchen (Sie – Minirock und enges Girlieshirt; Er – Lederjacke und Levis-Jeans) vorbei, das gerade für intensiven Speichelaustausch sorgte. Ihre Zungen schlängelten sich ineinander wie eine Schlange um einen Ast. Er drückte an ihrem Busen herum, sie an seinem Manpack. Das ganze dauerte einige Sekunden, dann waren sie wieder auf dem Planeten Supermarkt gelandet, legten einen 5er-Pack Schokolade in ihren Einkaufswagen und zogen zum nächsten Kampfgebiet.

Richard wünschte sich diese pralle Intensität von Gabi nicht, aber zumindest zum Einkaufen hätte sie mitgehen können.

Was soll ich denn mit dir im Supermarkt?, sagte Gabi aber. Einkaufen tut jeder schön für sich alleine.

Das verstand Richard nicht. Jetzt hatte er endlich wieder eine Beziehung, auch wenn er sie gar nicht wollte. Das kann sich missverständlich anhören, aber Gabi wollte ihn und er wollte eigentlich nur seine Ruhe. Aber Ruhe hatte er im Moment nur, wenn auch er Gabi wollte. Wollte er sie nicht, würde sie ihn noch immer wollen, und vorbei wäre es mit Richards Ruhe.

Das hörte sich schon wieder komisch an. Aber Gabi hatte ihn sozusagen erlegt, daher war er in Gabis Augen vielleicht schon wieder weniger interessant. Und daher hatte er mehr Ruhe vor Gabi, wenn er mit ihr eine Beziehung führte.

Klar, er hätte ihr an dem verhängnisvollen Aktabend sagen sollen, sie solle sich ihren Aktkoffer sonst wo hinstecken und abdampfen. Dazu war er an diesem Abend aber leider nicht fähig. Genau das Gegenteil passierte und der Abend war die Besiegelung ihrer Beziehung. Ihrer ist da eigentlich der falsche Ausdruck. Gabis Beziehung. Und Richard hatte seine Ruhe.

Richard schob seinen leeren Einkaufswagen weiter. 

Im Regalgang mit den Nudeln stand ein Verkäufer, der sich zuerst seine Nudel zurechtbog und, nachdem wieder alles richtig zu liegen schien, mit einem Finger der gleichen Hand in der Nase bohrte. Bei einem solchen Anblick bekommt man richtig Lust auf Spaghetti.

Richard nahm diesmal keine Spaghetti, sondern die Nudeln, die so gedreht sind. Die Billigversion mit dem schönen Namen Mama Lucia. Wie lange die Mama in Italien wohl für diese Nudeln hatte hart arbeiten müssen. Richard würde bei der Firma anrufen müssen, um nachzufragen. Er nahm noch eine Bolognesesoße im Glas und schob seinen Wagen ein Stück weiter zu den Reissorten. 

Richard sah sich hier besonders die Uncel-Ben’s-Reissorten an. Spitzen-Langkorn-Reis, lose oder im Kochbeutel. Natur-Reis, lose oder im Kochbeutel. Basmati-Reis, lose oder im Kochbeutel. Jasmin-Reis, nur im Kochbeutel. Als er Kind war, war die Auswahl einfacher. Da gab es nur eine Reissorte, lose oder im Kochbeutel. Als Kind liebte er den Onkel Ben mit seiner tiefschwarzen Haut und seinen strahlend weißen Zähnen. Der Legende nach war es ein afroamerikanischer Reisbauer aus Texas, der den späteren Markenennamen prägte. Er hätte damals gern mit ihm gespielt.

Doch auch vor Onkel Ben machte die Globalisierung nicht halt. Ein großer Konzern kaufte die Marke zu ihren bereits reichlich vorhanden Marken und machte aus dem netten Onkel Ben mit einer Reissorte den Reis-Will-Smith-Ben, der alles kann. Nicht nur die vielen Reissorten, nein, nun macht ein Star aus Richards Kindheit auch noch in Soßen und Snacks. Die Zeiten, mit dem netten Onkel Ben zu spielen, wären spätestens jetzt vorbei. Denn wer so viel Reissorten, Saucen und Snacks macht, der hat keine Zeit mehr zum spielen.

Richard nahm ein Päckchen Spitzen-Langkorn-Reis im Kochbeutel. Das altbewährte Produkt. Dann schob er seinen Wagen in die nächste Regalschlucht, die Milch, Mehl, Pudding in formschönen Plastikbechern, der nicht gekühlt gelagert werden musste, beherbergte.

Da stellte sich Richard die Fragen wegen der Haargummis. Eine Frage, die er sich sehr oft stellte. Die Haargummis, mit denen Frauen ihre langen Haare zusammenhielten. 

Haargummis gab es in allen erdenklichen Farben. Somit stellte es eigentlich kein Problem dar, den farblichen passenden Haargummi zum Outfit der jeweiligen Frau zu finden. Es sollte eigentlich kein Problem sein, war es aber sehr wohl. Ein aktuelles Beispiel stand vor dem Regal mit der H-Milch. Eine eher kleine, attraktive Frau mit schwarzen Haaren, die ihr sicher bis zu den Schulterblättern reichen würden, hatte sie zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden. Sie trug einen engen sandfarbenen Pullover und einen schwarzen, knielangen Rock, dazu passende, hohe Schuhe. Eine Frau mit Stil, auf den ersten Blick. Der zweite offenbarte jedoch das alltägliche Grauen, das einem in Supermärkten, Kinos, Tankstellen, beim Friseur, auf der Straße – einfach überall – begegnet. Die schwarzen Haare der H-Milch-Frau wurden von einem leuchtend grünen Haargummi zusammengehalten. Es gab abertausende Varianten von Haargummis in den Farben Sand und Schwarz, die auf dem freien Markt erhältlich waren. Man musste dafür kein Gesetz brechen, um einen in dieser Farbe zu bekommen. Die H-Milch-Frau war das perfekte Beispiel einer Frau, die perfekt wirken wollte, aber eben nicht perfekt war. Schuld war der Haargummi. Über den farblich passenden Haargummi sollte mal eine Doktorarbeit geschrieben werden. Man könnte hier ganz tief in die Psyche der Frauen eintauchen. Ein Thema, das Richard weiter täglich beschäftigen würde.

Seinen nächsten Stopp legte Richard beim Kühlregal ein.

Rechts neben ihm stand ein schönes und modern gekleidetes Pärchen. Sie – schlank, groß, blond, lange Fingernägel; Er – groß, sportlich, kurzes dunkelblondes Haar. Die beiden berieten gerade ausführlich, welche Diätwurst man nun für den gemeinsamen Haushalt in den Einkaufswagen legen sollte. Sie prüfte genau die Kalorien- und Fettangaben auf den Verpackungen. Er nickte bei jeder zweiten Packung. Das ist Liebe, schon beim Einkaufen. Sie gibt die Richtung vor, er nickt sie nur ab.

Links neben Richard stand ein älteres Ehepaar. Vielleicht Anfang Fünfzig. Sie – schlecht gefärbtes Haar, Kassenbrille, füllig, ein Kleid wie ein Vorhang in einem abbruchreifen Haus. Er – fast keine Haare, ein Bauch so groß wie fünf Fußbälle, kurze Beine, schlecht sitzende Textildiscounterjeans. Sie packte fleißig fette Salami und fetten Bauernschinken in den Wagen. Er würde, seinen Blicken nach zu urteilen, wohl gerne etwas anderes wollen, ersparte sich aber eine richtungweisende Diskussion. Denn es gab nur eine Richtung, ihre. Und er brauchte sie nicht mal mehr abzunicken.

Richard nahm schnell den fettarmen Geflügelschinken für 1,29 Euro, der über kanadischen Buchholz auf texanische Art mit italienischen Gewürzen und unter Aufsicht staatlich geprüfter Lebensmitteltechniker geräuchert wurde, und ließ die Wurst hinter sich.

Als Nächstes las Richard den irischen Roman auf einer Butterverpackung und träumte von den Kühen, die für diese Butter dort gemolken wurden. Sie, die Kühe, blickten auf den Atlantik, ließen sich eine Brise um die Öhrchen wehen und kauten dabei genüsslich das saftig grüne Gras der Insel. Die Kühe hatten mehr romantische Augenblicke als er. Er war neidisch auf die Kühe in Irland.

Das Kühlregal fand mit der Butter sein Ende.

Bei den Backwaren angekommen sah Richard das Endergebnis von Liebe, Lust und Leidenschaft. Eine Frau Ende dreißig mit gelockten Haaren, ohne Ring am Finger, und zwei schreienden Kindern von ungefähr drei Jahren, die im Einkaufswagen standen und darin herrscherisch thronten wie King Kong mit der weißen Frau auf dem Empire State Building.

Auf dieses Ende der drei L‘s war er jetzt noch nicht scharf. Besonders nicht mit Gabi. Da würde er in fünf Jahren alleine den Einkaufswagen durch den Supermarkt schieben, mit zwei Kindern, dessen Sorgerecht ihm Gabi liebend gerne überlassen hätte. Und er hätte auch keinen Ring mehr am Finger.

 






  

Höchstleistung

 

Mai, vor vier Jahren

 

Die Halle stank furchtbar nach Schweiß. Richard wurde schon schlecht von diesem miefen Geruch. Die Lüftung in der Halle würde wohl nicht mal den Rauch einer Kerze, die man ausgepustet hat, nach draußen transportieren. Die anderen rund hundert Zuschauer in der Halle empfanden wohl nicht so, denn sie verfolgten das Ereignis auf dem Platz mit fiebernden Blicken.

Es fand die letzte Begegnung der Badmintonsaison in der Bayernliga Süd statt. Der TSV Neuhausen-Nymphenburg München 3 spielte auswärts beim TSV Fürstenfeldbruck. Und gerade spielte Richards Freundin, Gabi Fleischmann, ihr Einzelmatch.

Gabi stöhnte so laut, dass in der Halle die Scheinwerfer vibrierten. Mit ihrer großen Oberweite hatten nicht nur ihre zahlreichen Spitzen-BHs Mühe und Not, auch ihr Sport-BH wurde bis ins Letzte ausgereizt. Die männlichen Zuschauer in der Halle gafften sich die Augen aus dem Kopf.

»Schwanzgesteuert«, flüsterte Richard. Er sah die Männer zornig an, da er Gabi verteidigen wollte. An diesen Busen durfte nur er, obwohl er sich weiter mindestens einmal die Woche die Frage stellte, ob er das überhaupt wollte.

Richard war mit Gabi an den letzten Wochenenden durch halb Bayern kutschiert. Er hatte Gabi immer bei den Begegnungen mit ihrer Mannschaft begleitet. Er war in Augsburg, Regensburg, Rosenheim und in irgend so einer kleinen Stadt gewesen. Überall das gleiche Bild. Die Männer gafften wie blöd auf Gabis Busen und einige bewunderten auch ihre sportliche Leistung, denn sie gewann immer alle Einzelmatche ihrer Mannschaft. Nur im Damendoppel und im Mixed war die Bilanz etwas verhagelt, vier Niederlagen, vier Siege.

Die sportliche Leistung, die Gabi auf dem Platz zeigte, zeigte sie auch im Bett. Richards Gesundes-Schlafen-Matratze war Gabis zweites Spielfeld. Richard wusste oft gar nicht mehr, wo hinten und vorne und oben und unten war. Gabi stöhnte in seinem Schlafzimmer nicht viel leiser als in der Halle beim Badmintonspielen. Sie machten dem Orgasmus-Pärchen im Mietshaus in der Winterstraße große Konkurrenz. Eigentlich nur Gabi, da er eher dezente Laute während des sexuellen Zehnkampfs mit Gabi von sich gab.

Dass er eine Beziehung mit Gabi Fleischmann hatte, konnte er immer noch nicht recht verstehen. Er fand einfach keine Möglichkeit, Gabis Beziehungsspinnennetz zu entkommen. Sie hatte ihn eingesponnen und da klebte er nun, in Gabis Netz.

Gabi übernahm schnell das Ruder auf dem Beziehungsdampfer. Sie kam dreimal die Woche zu ihm, holte sich ihre Portion Sex ab, quatschte dreißig Minuten mit ihm und ging wieder. Am Samstagabend gingen sie meist in München zum Essen. Italiener, Chinese, Thailänder, Japaner, Grieche, Mexikaner. Er hatte sich bald durch den ganzen Erdball gegessen. Ihm hätte der Italiener eigentlich gereicht, aber Gabi nicht.

Dann telefonierten sie noch jeden zweiten Tag, aber erst ab neunzehn Uhr dreißig, zuvor musste sie sich von der Arbeit erholen. Sie erzählte ihm von ihrer Arbeit, ihren Problemen, ihren Wünschen. Sobald Richard etwas von sich erzählen wollte, war das Gespräch beendet. Gabi sagte, dass solle er sich merken und ihr beim nächsten Mal erzählen. Bis dahin hatte er es oft schon wieder vergessen. Und so ging das andauernd.

Max, Richards bester männlicher Freund, fand es super, dass Richard nun wieder eine feste Freundin hatte. Und dann noch so ein Gerät. Diesen Ausdruck hätte Richard nie verwendet, aber Max war ein wenig …, wie soll man es sagen, er war wohl noch Jungfrau. Genaueres wusste man nicht. Für ihn war eine Frau wie Gabi eine Erleuchtung. Er hätte ihr wohl sogar noch die Schuhe abgeleckt, wenn sie das von ihm verlangt hätte. Aber Max hatte auch ein anderes Problem mit Frauen, er sah sie zu sehr als Sexobjekt, und das ging zu einhundert Prozent in die Hose. Aber mit Max konnte man gut über Sport reden, etwas über Politik, gar nicht über Bücher, Filme nur bestimmte Genres, und man konnte mit ihm auf dem Computer Fußball spielen. Für Richard war das okay, und so vertrieb er sich die Zeit, in der er nicht für Gabi da war, oft mit Max.

Applaus brandete auf. Gabi Fleischmann hatte ihre Gegnerin wieder relativ klar geschlagen. Richard eiste sich von seinen Gedanken los, sprang auf und lachte seiner Gabi von den Zuschauerrängen entgegen. Sie zwinkerte ihm keck zu. Die Gaffer sahen Richard abschätzig an.

Gabi würde sich nun duschen und wieder eine Jeans und eine Bluse anziehen (ihre Standardkleidung). Danach würden sie hier in Fürstenfeldbruck essen gehen, dann mit Gabis Auto zu ihm fahren, dort Sex haben, kurz darauf würde Gabi seine Wohnung verlassen und der Samstag wäre zu Ende.

Richard wusste nicht, auf was er sich am meisten freute. Auf das Ende oder den Sex zuvor. Er dachte, der Sex läge noch hauchzart vor dem Ende. 

Und dann dachte er schon an Gabis Androhung, die sie auf der Fahrt nach Fürstenfeldbruck erneuert hatte. Bald würden ihre Freundinnen ihn nackt zeichnen wollen.

Scheiß Fasching.






  

Drei Jahre in Island

 

September, vor vier Jahren

 

Nachdem Richard sich von Gabis Freundinnen, die schnatterten wie ein ganzer Bauernhof voller Gänse, hatte nackt zeichnen lassen (ein Abend, den Richard nie wieder erleben wollte), hatte er Gabi endlich dazu überreden können, mit ihm ins Kino zu gehen. Fast ein halbes Jahr hatte er bitten und betteln müssen, damit sie endlich etwas taten, was auch ihm Spaß machte.

Er hätte sich die Filme allein auch ansehen können, aber Richard wollte, dass Gabi auch an seinem Leben teilnahm. Und ein- oder zweimal im Monat ins Kino zu gehen und die Welt des Films zu genießen, das konnte doch nicht falsch sein. Richard war schon ganz wirr. Wollte er Gabi genügen? Oder ganz Richard sein?

Auf diesen großen Tag hatte er sich nun gewissenhaft vorbereitet. Nachdem Gabi ihm im August gesagt hatte, dass sie mit ihm Mitte September ins Kino gehen würde, war Richard sofort auf die Filmsuche gegangen. Was lief schon, was würde anlaufen. Zwei Filme unterschiedlichen Genres wollte er suchen, damit Gabi endlich erkannte, wie vielseitig interessiert er war. Bisher gab es nur Gabi hier und Gabi da. Kein Richard jetzt und Richard morgen.

Film eins auf seiner Liste für Gabi war 27 Dresses. Eine Liebesromanze mit Grey-Anatomy-Star Katherine Heigl. Der ideale Film für Verliebte. Das war seine erste Wahl.

Der zweite Film war 96 Stunden. Liam Neeson jagt durch Paris die Entführer seiner Tochter. Es soll reichlich Action und Spannung geben, sagten die Filmbesprechungen. Nachdem Gabi nicht zimperlich war, wäre sie vielleicht von diesem Film auch nicht abgeneigt.

Richard würde 27 Dresses wählen, aber er würde die Entscheidung Gabi überlassen, damit es nicht ihr letzter Kinoabend sein würde. Sie war schnell eingeschnappt, wenn man eine Entscheidung traf, die sich nicht zu einhundert Prozent mit der ihren deckte.

Samstagabend. Kinopalast. Die Entscheidung würde fallen.

»Warum sind denn hier so viele Leute?«, fragte Gabi.

»Samstag ist Kinotag. Da gehen viele Menschen ins Kino.«

»Ich hätte nicht gedacht, dass es noch so viele sind.«

Richard dachte, dass es so viele Menschen eigentlich gar nicht wären.  

»Wann warst du denn das letzte Mal im Kino?«, fragte Richard. Er hatte darüber mit Gabi bisher noch nicht gesprochen.

»Ich glaube, zweitausendzwei war das.«

Richard riss die Augen auf. »Das ist ja sechs Jahre her.«

»Ja, stimmt. Und jetzt gehe ich schon wieder ins Kino. Weil du mich so nett gebeten hast, Richard.«

Ja, dreihunderttausendachthundertfünfundneunzig Mal, dachte er.

»Schön«, sagte Richard gedehnt.

»Das war’s dann aber auch wieder für die nächsten Jahre.«

Für Richard brach eine kleine Welt zusammen. Warum war Gabi nur so böse? Sie wusste doch ganz genau, dass er es liebte, ins Kino zu gehen. Und das mit ihr teilen wollte. Wenn man seine Vorlieben nicht teilt, für was braucht man dann eine Beziehung?

Richard war aber großer Hoffnung, dass 27 Dresses Gabis Meinung ganz und gar ändern würde. Ein Film für Verliebte. Richard war überzeugt, dass der Film Gabis Meinung ändern würde. Sie würde erkennen, dass gemeinsam im Kino einen Film zu erleben eine ganz große Sache war.

Im Foyer sahen sie auf die Tafel mit den Filmen, die an diesem Abend alle liefen.

»Was möchtest du denn sehen, Gabi?«

Sie las die Filmtitel auf der Tafel.

»Ich würde folgende Filme aussuchen. Ganz unterschiedliche Genres. Da wäre einmal 96 Stunden. Ein spannender Action-Thriller, der in Amerika schon super gelaufen ist. Oder 27 Dresses. Eine romantische Komödie …«

Richard wurde von Gabi unterbrochen.

»Also, ich möchte Drei Jahre in Island sehen«, sagte Gabi.

»Hast du mir überhaupt zugehört?«, fragte Richard.

»Nee, warum. Hast du irgendwas gesagt?«

 »Ja. Ich würde mit dir gerne 27 Dresses ansehen. Ein Film, der zeigt, wie viel Spaß Liebe machen kann.«

»Diesen Romanzenquatsch schau ich mir auf keinen Fall an.«

Richard atmete tief durch. Und noch einmal.

»Romanzenquatsch? Du weißt doch gar nicht, um was es geht.«

»Brauch ich auch nicht. So Liebeszeug kannst du dir alleine ansehen.«

»Das ist kein Liebeszeug, sondern eine leichte Komödie über die Liebe.«

»Du glaubst auch an Liebe bis in den Tod und so? Vergiss es, so ein Zeug sehe ich mir nicht an«, sagte Gabi mit erhobener Stimme.

Dieser Abend hätte so schön beginnen können, dachte Richard.

»Was willst du dir ansehen?«, fragte er bemüht freundlich.

»Drei Jahre in Island.«

»Um was geht es in dem Film?«

»Du bist doch bei uns der, der sich mit Filmen auskennt. Du betest mir immer so viel von Filmen vor, Dinge, von denen ich mir nichts merken kann, weil es mich überhaupt nicht interessiert. Nun gehe ich endlich mit dir ins Kino und du kennst den Film nicht, den wir uns ansehen werden«, sagte Gabi laut.

Richard musste sich beherrschen, um jetzt nicht auch laut zu werden. Aber das war nicht sein Stil, schon gar nicht in der Öffentlichkeit. Er hätte Gabi nun viel über seine explizite Vorbereitung auf diesen Abend erzählen können, aber er ersparte sich diese sinnfreie Diskussion.

»Ich wusste ja nicht, dass du dir diesen Film aussuchst. Also, um was geht es in dem Film?«

»Ich habe diese Woche in der Tageszeitung davon gelesen. Eine tschechisch-polnisch-deutsche Produktion. Darin fliegt ein vierzigjähriger Sparkassenfilialleiter nach Island und lernt dort drei Jahre die Leute und das Land kennen.«

»Genau das richtige Thema für einen großen Kinoabend«, sagte Richard mit triefend viel Sarkasmus in der Stimme.

»Dachte ich auch«, sagte Gabi mit ernstem Ton.

Gabi hatte ihn, den Sarkasmus, wieder einmal nicht wahrgenommen.

Eine Studentin mit massivem Überbiss und fettigen Haaren an der Kasse lächelte Richard an. Gabi hatte sich abgeseilt und stand nicht in der drängelnden Menge, die Kinokarten kaufen wollte. Sie wartete hinter der Menge und musste sich nicht anrempeln lassen.

»Ähm, Kino drei«, sagte Richard. »Drei Jahre in Island. Zwei Karten.«

Die Studentin, Heidi stand auf ihrem Namensschildchen, lächelte unverdrossen weiter.

Richard dachte, nachdem er ihr den Titel des Filmes gesagt hatte, würde ihr das Lächeln wohl für immer einfrieren.

»Kino drei, der Herr. Parkett oder Loge?«

»Solch eine Großproduktion muss man schon aus der Loge verfolgen«, sagte Richard.

Heidi wirkte verwirrt. »Großproduktion? Sie haben doch Kino drei gesagt, oder?«

»Sie haben leider richtig verstanden.«

»Der Film hat Überlänge, daher kostet er leider einen Zuschlag von zwei Euro pro Karte. Ist das okay?«

»Überlänge?«

»Ja«, sagte Heidi. »Wussten sie das nicht?«

»Das war zum Glück bisher an mir vorbeigegangen.«

»Wollen Sie die Karten trotzdem?«

»Ja«, antwortete Richard.

Heidi lächelte ohne Unterlass und druckte die Karten aus.

»Bitte schön, der Herr.«

Richard nickte bedauernsvoll. Vor allem bedauerte er sich.

Er kaufte für sich noch eine Cola light und für Gabi, auf ihren Wunsch hin, eine Tüte Chips, einen Schokoriegel, eine normale Cola und im Kino selbst noch ein Eiskonfekt.

Während Gabi aß und trank, streichelte sie immer wieder über Richards Mittelzentrum.

»Der wird ja ganz groß«, sagte Gabi mit ihrer Zehnkampf-Schlafzimmerstimme.

»Du lässt ihm ja auch keine andere Wahl«, sagte er.

»Gefällt es dir etwa nicht?«

»Doch, wenn du dazu Lust hast, mach weiter.«

Ohne Gabis Dauerstreicheln wäre Richard genau sechzehn Mal eingeschlafen. So aber wurde er von Gabi immer wieder in die isländische Realität zurückgeholt. Der ausgesprochen unattraktive Sparkassenfilialleiter (gespielt von einem Polen, eine Mischung aus Bud Spencer und Terence Hill mit nur noch drei langen Haaren auf dem Kopf) kutschierte mit einem verbeulten Opel Astra, Baujahr 1992, durch Island und sagte hin und wieder einen Satz über das Land und die Leute. Dann fuhr er auch schon weiter, mit seinem Opel Astra. Das machte er einhundertsechzig Minuten lang.

Gabi aß und trank und streichelte Richards kleinen Freund über die komplette Filmdauer.

Richard hatte im Leben selten einen glücklicheren Moment erlebt als den, als der Film Drei Jahre in Island zu Ende ging.

»Und, wie fandest du ihn?«, fragte Gabi mit einem Strahlen.

»Tja, viel Island halt.«

»Du fandest ihn nicht gut?«, fragte sie erbost.

»Doch, du hast ein gutes Händchen für Filme, Gabi.«

»Wusste ich’s doch. Ich kenne doch deinen Geschmack. Als ich von dem Film las, wusste ich sofort, dass uns der beiden gefallen wird.«

»Wie du das nur immer machst«, sagte Richard. »Darum sind wir ja zusammen, weil einer den anderen so gut kennt und versteht.«

»Genau, du sprichst mir aus der Seele«, sagte sie.

Richard lächelte Gabi an. Heute war er nicht mal mehr fähig, im Bett Leistung zu bringen. Der Film und Gabis ewiges Streicheln hatten ihn ausgelaugt.

»Das wird erst der zweite Film sein, den ich mir auf DVD kaufe, sobald es ihn gibt«, sagte sie.

»Wirklich«, sagte Richard gedehnt. »Was ist denn der andere für ein Film?«

»Ein französischer. Den Titel weiß ich gar nicht mehr so genau. Aber es geht um ein Pärchen, das immer wieder Sex hat, obwohl einer von beiden oft überhaupt keine Lust hat. Der dauert, glaube ich, auch so was an die drei Stunden.«

»Wow, die Franzosen halt, die machen die echt starken, ambitionierten Streifen.« Richard hoffte, diese Folter nie wieder über sich ergehen lassen und diesen französischen Arthausfilm nie wieder mit ihr ansehen zu müssen.

»Den können wir uns ja nächste Woche mal an einem Abend bei dir angucken. Das wäre doch toll«, sagte Gabi.

»Ja, toll. Ich freue mich schon sehr.«

Welches Leid würde diese Frau ihm noch zufügen wollen?

»Ich fahre wieder mit zu dir, wenn das okay ist«, sagte Gabi.

»Klar, wir haben doch eine Beziehung, da musst du doch nicht immer fragen, ob du zu mir kommen kannst oder nicht.«

»Mir ist es lieber so.«

»Okay, deine Wahl. Und, was willst du machen?«

»Nach dem Film habe ich nun so richtig Lust, mit dir zu schlafen. Heute bin ich so heiß auf dich, Richard, heute will ich öfter kommen als sonst«, flüsterte sie ihm ins Ohr.

Richard fragte sich, was er nur verbrochen hatte, um so einen Samstagabend erleben zu müssen.

 






  

Weihnachten

 

Dezember, vor vier Jahren

 

Wie immer schneite es nicht. Die letzte weiße Weihnacht, die er erlebt hatte, war während seiner Pampers-Zeit gewesen, dachte Richard.

Heute war ein großer Tag. Er durfte das erste Mal Gabis Eltern sehen. Und das an Weihnachten. Gabi hatte bisher sehr wenig über ihre Eltern erzählt. Er wusste nur, dass Gabis Vater als Pfleger in der Psychiatrie arbeitete und ihre Mutter Hausfrau war. Und sie sollen, laut Tochter Gabi, guten Geschmack haben, in allen Lebenslagen.

»Ich mag meine Eltern über alles«, sagte sie. »Sie stehen auch weit vor dir, nicht, dass du dir einbildest, du wärst mir wichtiger.«

Das hat gesessen, dachte Richard.

Gabi hatte ihm das im November bei einem romantischen Abendessen bei Kerzenschein, das er für sie in seiner Wohnung gekocht hatte, gesagt.

Ihm waren seine Eltern auch wichtig. Aber die Liebe zu seiner Partnerin würde alles andere ins zweite Glied rücken. Aber genau genommen hatte Richard ja keine Partnerin, er hatte Gabi.

Gabi und ihre Eltern wohnten in einer Hochhauswohnsiedlung außerhalb Münchens. Es folgte ein Wohnblock dem anderen.

»Ich bin schon aufgeregt«, sagte Richard, als sie mit dem Aufzug in den sechsten Stock hochfuhren. 

»Musst du nicht, meine Eltern werden dich nicht auffressen.«

Richard war sich da nicht so sicher. Wenn man so eine ichbezogene Tochter wie Gabi in die freie Welt entlässt, war alles möglich. Richard schluckte einen Kloß hinunter.

 

Richard hielt die Papiereinkaufstasche eines schicken Modehauses in München in der Hand. Das war die schönste, die er hatte, um darin die Geschenke zu transportieren.

Nachdem er von Gabi praktisch nichts über ihre Eltern erfahren hatte, wusste er natürlich auch nicht, für was sie sich interessierten. Das war Richard immer wichtig. Wenn er schon ein Geschenk kaufte, dann eines, das auf den Beschenkten zugeschnitten war. Alle anderen Geschenke waren eher eine Entschuldigung, mehr aber auch nicht. Heute würde er zweimal eine Entschuldigung herschenken. Aber zweimal eine sehr teure und mit bedacht gekaufte. Und für Gabi hatte er sich was ganz Besonderes einfallen lassen, obwohl er damit sehr über seinen eigenen Schatten hatte springen müssen.

Er musste sich ablenken. Ein Gespräch war die beste Lösung.

»Wenn außer dir nur dein Vater arbeitet«, fragte Richard, »schafft ihr das dann überhaupt mit der Miete, Nebenkosten, Essen und so?«

»Geht so.«

»Wie viel gibst du denn jeden Monat Wohn- und Essensgeld ab?«

Gabi sah ihn bestürzt an. »Ich, wieso? Ich gebe natürlich nichts ab, brauche mein Geld schon selber. Mein Sport, das Weggehen, das Auto, das Aktzeichnen und was mir sonst noch so alles einfällt.«

»Klar, hätte ich ja auch selbst drauf kommen können«, sagte Richard.

»Dafür hast du ja mich, ich helfe dir schon auf die Sprünge«, sagte Gabi mit einem Lächeln.

Richard hatte sich nach dem Kinoabend geschworen, mit Gabi keine Diskussionen mehr anzufangen. Entweder boxte sie ihr Recht durch, was meistens nichts mit Recht zu tun hatte, oder sie stand einfach auf und ging, wenn ihr die Argumente fehlten. Und das war ziemlich oft. Darauf hatte er endgültig keine Lust mehr. Er hatte noch nie große Lust auf Gabi gehabt, er war in die Ecke gedrängt worden und wollte Kavalier bleiben. Wo war er damit hingekommen? Er führte den Beziehungsladenhüter, den er von Anfang an vermutet hatte.

Die Aufzugstür öffnete sich.

Richard hatte sich wieder in Schale geworfen. Eine dunkle Jeans, ein weißes Hemd und ein schwarzes Sakko, dazu passende Schuhe. Nachdem er in seinem Fiat-Cinquecento-Flur einen letzten Blick in den Spiegel geworfen hatte, kam er zu dem Urteil, dass er heute ganz und gar nicht scheiße aussah. Heute war ein guter Tag.

Gabi trug eine anthrazitfarbene Stoffhose, die ihre beiden Pohälften (jede für sich) deutlich zur Geltung brachte und auch ihre vordere Mittelansicht dominant in Szene setzte. Dazu hatte sie eine rote Bluse kombiniert, die oberen drei Knöpfe offen. Die Spitze ihres BHs blitzte hervor, ihr Busen nicht weniger. Ihre Haare hatte sie zu einem Zopf gebunden.

Gabi trug das erste Mal hohe Schuhe, seit Richard sie kannte. Ihre Bewegungen glichen dem eines Pinguinweibchens, das immer wieder auf dem Eis wegrutscht.

Gabi steckte ihren Schlüssel ins Schloss und sie traten ein.

»Mami, Papi, wir sind da.«

»Muss ich die Schuhe ausziehen?«, fragte Richard.

»Musst du nicht. Mami putzt das schon weg.«

Die arme Mutter, dachte Richard.

»Aber das ist okay, wenn …«

»Nein! Ich lasse meine Schuhe auch an. Habe sie mir extra gekauft. Und ich will hier nicht die Einzige sein, die Schuhe anhat.«

»Schon gut, ich lasse sie an.«

Die Wohnung hatte einen ähnlichen Schnitt wie die von Richard, nur war sie fast doppelt so groß. Geradeaus sah Richard schon die Eiche-rustikal-Schrankwand aufblitzen. Auf der einen Seite des Flurs waren wohl das Schlafzimmer von Gabis Eltern und Gabis Zimmer, auf der anderen die Küche und das Bad.

Dass er die Schrankwand aufblitzen sah, war aber reines Glück, zwischen dem stehenden Qualm. Er dachte, gerade einen Industrieschornstein betreten zu haben und hustete auch gleich.

»Rauchen deine Eltern auch?«, fragte er. »Davon hast du mir gar nichts gesagt.«

»Das ist toll, oder?«

»Wie man’s nimmt. Die Tabakindustrie ist sicher glücklich darüber, die Krankenkassen eher weniger.«

»Was soll das denn jetzt? Sag das bloß nicht vor meinen Eltern.«

»Wo denkst du hin«, sagte er und hustete erneut.

Das wird ein ganz toller Abend, das wusste Richard jetzt schon. Nach geschlagenen dreißig Sekunden.

»Hallo, ihr Lieben«, sagte Gabis Mutter, als sie aus der Küche trat. In der einen Hand einen Teller, in der anderen eine Zigarette.

Richard wurde gerade vor Augen geführt, wie Gabi in zwanzig Jahren oder noch früher aussehen würde. Empire-State-Building-hohe-auftoupierte-Haare, glänzende, speckige Gesichtshaut, gemalte Augenbrauen, stechende Augen, dreifaches Doppelkinn, der Busen größer als derjenige der Tochter, dieser lag auf ihrem großen Bauch auf. Die Beine kurz. Gabis Mutter trug ein mit floralen Mustern bedrucktes Kleid.

Richard dachte, dass auch kleidungstechnisch die Tochter ganz nach der Mutter kommen würde. Dann hustete er schon wieder.

»Ist dein Freund krank?«, fragte Gabis Mutter streng.

»Nein, nur Nichtraucher.«

»Der gewöhnt sich schon dran«, sagte die Mutter. »Nicht wahr, junger Mann.«

Richard hustete immer noch, streckte eine Hand nach oben, als Zeichen der Entschuldigung und dass er gleich antworten würde. 

»Ja, sicher doch«, sagte er krächzend.

Gabis Vater trat aus dem Wohnzimmer in die Diele.

»Hallo, junger Mann«, sagte Gabis Vater. In der einen Hand die Fernbedienung, in der anderen eine Zigarette.

Gabis Vaters Aussehen kam der einer vertrockneten Mumie gleich. Kurze, graue Haare, hohe Stirn, buschige Augenbrauen, eingefallene Wangen, kaum erkennbare Lippen, einen Krähenhals, der Oberkörper ausgezerrt, die Beine bleistiftdünn. Er trug eine graue Stoffhose und ein blaues Hemd.

Gabis Vater ging auf Richard zu und reichte ihm die Hand. »Gefällt es Ihnen bei uns, junger Mann?«

»Bis jetzt konnte ich nur einen kurzen Blick in die Küche werfen.«

Neben der stand Richard mittlerweile. Eine Küchenzeile in einem hellgrünen Ton mit schwarzen Applikationen und einer roten Arbeitsplatte stand darin.

»Dann kommen Sie mal mit, junger Mann, ich zeige Ihnen das Wohnzimmer. Dort steht auch unser Christbaum.«

Richard war schon sehr auf den Christbaum gespannt. Gabi hatte so davon geschwärmt. Er wäre so toll und so schön geschmückt. Leider konnte Richard bei sich keinen Baum aufstellen, seine Wohnung war zu klein. Er liebte große und schön geschmückte Christbäume. Die Tradition, ihn zu schmücken, davor auf dem Boden zu sitzen und Geschenke auszupacken, wunderbar. Seine Eltern hatten seit seinem Auszug leider auch keinen prunkvollen Christbaum mehr. Nur noch einen knapp einen Meter fünfzig hohen Baum.

»Klein und fein«, sagte seine Mutter dann immer, wenn Richard mit strahlenden Augen davorstand.

Deshalb hatte er sich trotz aller Umstände auch auf diesen Abend gefreut, wegen des großen und prunkvoll geschmückten Christbaums, von dem Gabi so geschwärmt hatte.

»Sie hatten jedes Jahr so einen. Seit ich denken kann«, sagte Gabi damals glücklich.

Richard folgte Gabis Vater.

»Das ist unser Wohnzimmer, junger Mann.«

Richard hustete wieder.

Gabi hatte immer betont, welch guten Geschmack ihre Eltern hätten. Als er den Eiche-rustikal-Wohnzimmerschrank zwischen dem Qualm schemenartig sah und auch die Küche, kamen Richard schon gehörige Zweifel. Nun sah er das Wohnzimmer in seiner vollen, verqualmten Pracht.

Die Polstergarnitur mit Rundecke und Sessel sahen zwar neu aus, aber das Muster war noch schlimmer als das seines Müllsofas. Grün. Braun. Blau. Rot. Türkis. Flieder. Sand. Und noch weitere Farbspritzer. Der Holztisch davor passte zur Schrankwand. In der Schrankwand befanden sich eine Menge Nippes und ein Fernseher von einem Discounter. Unter dem Fernseher waren zwei kleine Türchen, wo wohl der Satellitenreceiver und der DVD-Player untergebracht waren. Richard konnte im Regal auch die eine DVD erkennen, mit dem französischen Arthausfilm. Er hatte ihn zusammen mit Gabi bei sich angucken dürfen. Neidlos musste er danach anerkennen, dass er in der gleichen Liga spielte wie Drei Jahre in Island.

Richard musste sich ablenken. »Ähm, ich dachte, Sie haben ihren Christbaum schon aufgebaut.«

Heute war ja schließlich Heilig Abend, dachte Richard. Wann wollten die den Baum denn aufstellen? Nach Weihnachten?

Gabis Vater trat zur Seite und da sah Richard den Christbaum-Super-Gau. Ein vierzig Zentimeter hohes Kunststoffbäumchen mit Minikugeln und Plastiklametta daran, und – nicht versteckt – das Kabel, das zur Steckdose führte und den Baum diffuses Licht spenden ließ. Der weihnachtliche Exportschlager aus China.

Gabi trat hinter Richard und legte ihm eine Hand auf die Schulter. »Und, wie gefällt dir unser Wohnzimmer und vor allem unser toller Baum mit dem schönen Schmuck, von dem ich dir schon so viel erzählt habe.«

»Mir fehlen die Worte«, sagte Richard.

»Wusste ich’s doch«, sagte Gabi, »dass es dir gefällt. Ich kenne dich und deinen Geschmack durch und durch, Richard.«

Vom guten Geschmack war die Einrichtung der Fleischmanns so weit entfernt wie die Ameise vom Nashorn, dachte Richard. Und Gabi hatte den Baum so großartig groß beschrieben, aber nie erwähnt, dass es sich dabei um ein Miniplastikbäumchen von Aldi handelte, das es dort in den 90igern für neun Mark neunzig zu kaufen gab.

»Ich gehe wieder in die Küche und helfe Mami beim Essen machen. Es ist gleich soweit«, sagte Gabi und ließ Richard allein.

»Setzen Sie sich, junger Mann«, sagte Gabis Vater.

Er stellte sich Richard nicht weiter vor, genauso wenig Gabis Mutter.

Richard setzte sich auf die Polstergarnitur, Gabis Vater in den Sessel davor.

»Sie dürfen gerne Richard zu mir sagen«, sagte er mit immer rauerer Stimme.

Richard wusste nicht, ob er das den ganzen Abend aushalten würde. Wenn, dann musste er nach diesem Abend wegen Rauchvergiftung ins Krankenhaus eingeliefert werden.

»Nein, nein, so nicht, junger Mann.«

»Wie meinen Sie das?«, fragte Richard freundlich.

»Sie sind der junge Mann von Gabi. Bis ich Sie beim Vornamen nenne, da muss noch viel passieren. Wir haben in unserem Heim klare Vorschriften, daran müssen auch Sie sich halten«, sagte Gabis Vater mit versteinerter Miene.

Richard überlegte sich in diesem Moment ernsthaft, durch das geschlossene Fenster zu springen. Er würde gleich zwei Fliegen mit einer Klappe schlagen. Er würde endlich wieder frische Luft atmen können, und der Abend würde ein schnelles und spektakuläres Ende nehmen.

»Gabi hat erzählt, dass Sie in der Psychiatrie arbeiten«, sagte Richard, um das Thema zu wechseln.

»Denken Sie, junger Mann, dass ich bekloppt bin?«

»Nein, selbstverständlich nicht.«

»Das will ich Ihnen aber auch geraten haben«, sagte er mit erhobenem Zeigefinger. »Den Vorstand des Heims zu beleidigen, würde Sie in eine sehr ernste Lage bringen. Sehr ernst! Wissen Sie, dass ich in der Jugend Dritter bei den bayerischen Meisterschaften im Ringen war.«

»Nein, diese große sportliche Leistung ihres Vaters hat mir Gabi bisher verschwiegen.«

»Ich will Sie nur darauf hingewiesen haben, junger Mann«, sagte Gabis Vater und hustete schwer.

Richard zählte die Zigarettenschachteln auf dem Tisch. Neun Stück, sechs davon leer. Wenn die ganze Familie qualmte, wie ein Atommeiler Rauch ausstößt, kein Wunder.

»Kann ich Ihnen helfen?«, fragte Richard und hustete ebenfalls. »Soll ich das Fenster öffnen?«

»Nein, lassen Sie das bloß sein. Hier wird überhaupt nichts geöffnet, bevor ich es nicht sage. Und ich liebe meinen Zigarettengeruch.«

»Aber …«

»Was aber?«, fragte Gabis Vater bedrohlich.

»Und, unterhaltet Ihr euch gut?«, fragte Gabi im Türstock stehend.

»Ausgezeichnet«, sagte Richard. »Dein Vater ist sehr zuvorkommend.«

Gabis Vater sah ihn mit einem niederschmetternden Blick an.

»So ist mein Papi«, sagte Gabi, ging zu ihm und streichelte ihn durch die Haare und über das Gesicht. »Ein Gentleman alter Schule. Er weiß, wie man mit Menschen umgehen muss. Mein Papi ist einfach ein Traum.«

Gabis Vater rieb sein Gesicht wie ein Hund, der gerade seine Streicheleinheiten bekommt, an Gabis Hand.

Richard kam sich vor wie in einem schlechten Film, und er spielte die Hauptrolle.

»Das Essen ist fertig«, schrie Gabis Mutter aus der Küche. »Sofort alle kommen!«

Es ist kein Film, dachte Richard. Es ist Realität. Er sehnte sich nun fast schon zu Drei Jahre in Island zurück.

»Komm Richard, lass uns in die Küche gehen«, sagte Gabi.

Es gab eine Ente mit Rotkohl und Unmengen Kartoffeln, dazu eine dickflüssige, dunkle Sahnesoße. Als Nachtisch eine fette Creme, die nach Kirschen schmeckte und als Nach-Nachtisch sieben Kugeln gemischtes Eis mit kochend heißen Himbeeren. Für Richard gab es als Zugabe von jedem fünf Zigaretten, also den Rauch für Richard, die Zigaretten für die Familie Fleischmann.

Richard war danach so schlecht, weil er zu keinem Gang nein sagen wollte, obwohl ihm das Stück Ente schon gereicht hätte. Wenn er jetzt zur Toilette gegangen wäre, hätte er sich wahrscheinlich eine halbe Stunde übergeben müssen.

Während des Essens erfuhr Richard von Gabis Mutter, wie sie den Tag verbrachte. Mit Fernsehen und Haushalt. Damit ihre Tochter auch alles hatte und nichts tun musste. Sie wäre ja ein so viel beschäftigtes Kind, und nun auch noch eine Beziehung, die sei ja auch anstrengend. Sie müsse Gabi entlasten, wo es nur ginge.

Gabis Mutter fragte Richard etwas über seine Hobbys aus. Sie hatte daran das gleiche Interesse wie ihre Tochter. Und dann stellte sie ihm noch folgende Frage: »Sie verdienen Ihr Geld also mit dem Tod anderer?«

Richard hätte das differenzieren können, er war schließlich kein Killer, aber er beantwortete die Frage nur mit: »So ungefähr.«

Vater Fleischmann blieb stumm und sah Richard mit einem finsteren Blick an, weit finsterer als der von Sauron aus Herr der Ringe.

Diese Familie hat sich gefunden, dachte Richard. Und er musste hier sofort weg. Natürlich ging das nicht, es war Heilig Abend. Da geht man nicht einfach.

»Jetzt gibt es Geschenke«, sagte Gabi und stand vom Küchentisch auf. »Lasst uns ins Wohnzimmer gehen und Bescherung feiern.«

»Das machen wir«, sagte Gabis Mutter.

»Dein Freund bekommt von mir nichts«, sagte Gabis Vater. »Er gehört noch nicht zur Familie.«

Richard dankte Gott dafür. Er würde lieber einmal durch einen brodelnden Vulkan schwimmen, bevor das geschah.

»Das macht doch nichts«, sagte Richard.

Richard stand auf und zog sein Sakko aus. Es war tierisch heiß, mitten im Zigarettenrauch. Er folgte Gabi.

»Du hast mir dein Zimmer noch gar nicht gezeigt«, sagte Richard zu Gabi.

»Damit liegst du mir ja schon seit Monaten in den Ohren«, sagte sie.

Daran war Gabi nicht ganz unschuldig. Sie hatte ihm erzählt, dass sie sich kürzlich komplett neu eingerichtet hatte. Alles in einem großen Möbelhaus gekauft. Frisch und modern, waren Gabis Worte, sollte ihr neues Zimmer möbliert sein. Nachdem Richard auf guten Geschmack Wert legte, war er schon sehr gespannt.

»Ich würde halt gerne sehen, wie DU lebst«, sagte er.

»Gut, okay, sonst lässt du mich damit ja doch nicht in Ruhe.«

Gabi nahm Richard bei der Hand und zog ihn vor eine der verschlossenen Türen im Flur. Sie drückte die Klinke nach unten und machte im Zimmer Licht.

In Gabis Zimmer standen ein einfaches Holzbett, ein einfacher zweitüriger Schrank und eine einfache Kommode mit vier Schüben und zwei Türen, darüber ein einfacher kleiner Spiegel. Eine Gefängniszelle für Häftlinge des offenen Vollzugs hatte mehr Flair.

Wo war das Frische und Moderne?, dachte Richard. Wo waren die neuen Möbel?

»Das ist also dein Reich, und das sind deine neuen Möbel?«

»Sieht richtig toll aus, was«, schwärmte Gabi.

Richard pustete einmal kräftig durch.

»Habe ich mir alles selbst ausgesucht, obwohl Papi und Mami dabei waren.«

»Denen hat deine Auswahl sicher sehr gut gefallen.«

»Ja, natürlich. Meine Eltern haben genauso viel Stil wie ich«, sagte Gabi mit stolzer Brust.

»Ja, wahrlich. Ihr liegt so richtig auf einer Welle.«

»Schön, dass du das erkennst. Ich wusste doch, dass du uns alle drei lieben wirst.«

Richard musste wieder stark husten.

»Was?«

Er hustete weiter. »Der Qualm, Gabi, nur der Qualm.«

»Du liebst uns doch alle drei?«

»Ja klar«, sagte Richard, »ihr seid alle zum Auffressen.«

Richard dachte, dass er schnell bei Walt Disney anrufen und fragen müsse, ob er sich eines der Monster aus Fluch der Karibik ausleihen könne. Es würde hier in München dringend benötigt werden.

»Du bist toll Richard«, sagte Gabi und gab ihm einen saugenden Kuss auf seine Wange. »Und nun lass uns die Geschenke auspacken. Ich bin schon so gespannt, was du zu meinem sagen wirst.«

Richard war darauf nicht weit weniger gespannt.

Vater Fleischmann saß in seinem Sessel. Richard saß zwischen Mutter und Tochter Fleischmann auf der Garnitur. Gabis Mutter verbreitete einen ganz eigenen Geruchscocktail. Darin enthalten waren kalter Rauch, fettiges Essen und die Mischung aus frischem und getrocknetem Schweiß.

Das Auspacken der Geschenke begann.

Vater Fleischmann hatte von seiner Tochter einen neuen Aschenbecher bekommen, von seiner Frau zwei weiße Unterhosen und ein paar Socken. 

Mutter Fleischmann hatte von ihrer Tochter einen Gutschein für Aldi bekommen, damit sie Waschmittel kaufen konnte und ein Messerset für die Küche, damit sie weiter schön gut kochen konnte. Von ihrem Mann bekam sie hautfarbene Unterwäsche.

Vater und Mutter Fleischmann schenkten ihrer Tochter einen Gutschein für Deichmann, damit sie weiter so schöne Schuhe kaufen konnte, wie sie das bisher tat, und einen Lottoschein mit einem angekreuzten Kästchen für die nächste Samstagsziehung.

Während diese Geschenke gereicht, ausgepackt wurden und darüber gesprochen wurde, hatten die Fleischmanns zusammen fast eine weitere Schachtel Zigaretten aufgebraucht.

Nun war Richard an der Reihe, seine Geschenke zu reichen. Gabi gab ihm seine Tasche.

»Zuerst für die Dame des Heims«, sagte Richard und gab Mutter Fleischmann ihr Päckchen.

Sie bedankte sich. »Was wird das sein?«, fragte sie mit einem dezenten Lächeln.

Richard war verwundert. Das erkannte man doch schon, auch wenn es noch eingepackt war.

Sie riss das Päckchen eilig auf.

Es war das neueste Parfüm von Chanel. Richard hatte es bei seiner besten Freundin Sandra gekauft. Sie hatte gesagt, wenn du damit keinen Eindruck schindest, dann mit überhaupt nichts. Der 100-ml-Flakon hatte neunzig Euro gekostet. Aber das war es Richard Wert. Gabis Mutter sollte sehen, wie wichtig es ihm war, ihr eine hochwertige Freude zu machen.

Mutter Fleischmann sah Richard an. Ihr Geruchscocktail zog noch mehr in seine Nase.

»Denken Sie, dass ich stinke, junger Mann?«, fragte sie mit gereizter Stimme und zog ihre gemalten Augenbrauen zusammen.

»Ähm, natürlich nicht«, sagte Richard verschreckt.

Gabi durchbohrte Richard mit ihren fiesen kleinen Augen.

»Und warum schenken sie mir dann ein Parfüm?«

Auf solch eine Frage war Richard nicht gefasst. »Ich finde, es ist ein anerkennendes Geschenk für eine Frau.«

»Anerkennend? Was erlauben Sie sich, junger Mann. Erkennen Sie an, dass ich stinke?«, fragte sie erbost.

Richard gestikulierte entschuldigend mit den Händen. »Nein, nein.«

Zum Beweis hob Mutter Fleischmann ihre kurzen und dicken Arme. Richard stand kurz vor der Bewusstlosigkeit.

»Riechen Sie da etwa was?«

»Nein, da riecht gar nichts, Frau Fleischmann.«

»Das will ich auch hoffen, junger Mann.«

Sie beruhigte sich nur langsam wieder.

»Ihnen macht es doch nichts aus, wenn ich Ihr Geschenk an meine Tochter weitergebe. Da ich nicht stinke, brauche ich auch kein Parfüm«, sagte sie enttäuscht über das Geschenk.

»Danke, Mami«, sagte Gabi.

Richard konnte nicht sagen, dass Gabi stank. Sie roch zwar schon immer etwas streng, aber dass sie nach den Worten ihrer Mutter das Geschenk so ohne Widerworte annahm, verwunderte ihn kurz. Eine Sekunde später wunderte ihn nichts mehr, da er sich vor Augen führte, wo er gerade war.

Bei dem Geschenk für Vater Fleischmann konnte Richard nichts falsch machen. Es handelte sich dabei um eine im Dezember neu herausgekommene 5er-DVD-Box mit den erfolgreichsten Actionfilmen der letzten Jahre. Da die Filme noch recht neu und die Box edel in Aluminium gestaltet war, hatte Richard auch für Vater Fleischmann fast einhundert Euro im Kaufhaus gelassen. Richard wollte der Familie Fleischmann zeigen, wie viel Zeit er sich genommen und auch investiert hatte, um für jeden das passende Geschenk zu finden. Auch wenn er die Fleischmanns zuvor nicht gekannt hatte. Es sollte am Ende doch mehr sein als eine Entschuldigung von einem Geschenk.

Richard reichte ihm das Geschenk. Vater Fleischmann sah ihn dabei nur grimmig an, verlor kein Wort.

Er riss das Geschenkpapier giftig und schnell herunter.

Richard strahlte, als er die Aluminiumbox sah. Er hätte sie am liebsten selbst behalten.

Vater Fleischmann sah die edle Box an, als ob man ihm einen Korb mit vergifteten Pilzen in die Hand gedrückt hätte.

»Was ist das?«, fragte er und hustete, zog dann sofort wieder an seiner gerade angezündeten Zigarette.

»Machen sie die Box auf«, sagte Richard.

Er tat es. »Und, was soll das sein?«

»Kennen Sie die Titel etwa nicht?«, fragte Richard enttäuscht. Die Filme waren so bekannt, riesige Kinoerfolge, durch alle Medien gegangen. Die kannte jeder.

»Titel? Was für Titel?«

»Ich versteh nicht«, sagte Richard.

»Was ist das in dieser kalten Metallschachtel? Sind das etwas CDs?«, fragte er verärgert.

Richard pustete innerlich durch. Gut, dass er keine CDs genommen hatte. Er hatte kurz mal dran gedacht, sich dann aber doch für dieses weitaus hochwertigere Geschenk entschieden.

»Nein«, sagte Richard glücklich.

»Wir hören nur Radio.«

»Kein Problem. Es sind keine CDs.«

»Ja, was soll das dann sein?«, fragte er streng.

»Wie meinen Sie das jetzt?«, fragte Richard.

»Sind Sie schwer von Begriff, junger Mann. Wenn es keine CDs sind, was ist das dann?«

»DVDs, Papa«, sagte Gabi.

»Solche Dinger«, sagte er, »wo du diesen französischen da hast?«

»Ja«, strahlte Gabi über ihre DVD, über ihre einzige DVD, die im Wohnzimmerschrank vor ihnen stand.

Drei Jahre in Island wird erst im Februar auf DVD erscheinen.

»Und was soll ich damit?«

»Ansehen«, sagte Richard zögerlich.

»In unserem Heim sehen wir nicht dieses ganze Technikzeug.«

»Es handelt sich um die besten Actionfilme der letzten Jahre, Herr Fleischmann. Die waren ganz große Erfolge im Kino«, sagte Richard.

»Und, was interessieret mich das, junger Mann? Wir haben kein Gerät, wo wir dieses neuartige Zeug reinstecken müssen.«

»Ja, aber, Gabi hat doch diese DVD«, sagte Richard. Er wusste nicht mehr, wo ihm der Kopf stand.

»Die habe ich immer mit meinem Ex geguckt«, sagte Gabi, »in dessen Wohnung. Hab ich dir das nicht gesagt?«

»Nein, hast du nicht«, sagte Richard.

Kurze Stille. Jeder der Fleischmanns zog zweimal, dreimal an seiner Zigarette, dann brach die Stille wieder.

»Wo haben Sie dieses Zeug gekauft?«

Richard wollte nun eigentlich sagen, dass es sich dabei nicht um Zeug handelte, sondern um Kunst, auch wenn es Action war. Es waren Filme. Filme waren Kunst, kein Zeug. 

Er sagte aber: »Im Kaufhaus.«

»Wenigstens etwas Gutes. Haben Sie den Kassenzettel noch?«

Welch intime Frage, dachte Richard. An Weihnachten nach dem Kassenzettel von dem Geschenk zu fragen, das man gerade erhalten hatte, war genauso schlimm, wie wenn man an Ostern die Eier zu Wasserbomben umfunktionierte.

»Müsste ich zuhause nachsehen. Ich denke schon.«

»Dann geben sie ihn meiner Tochter mit.«

»Wie bitte?«, fragte Richard mit gereizter Stimme. Er hatte es zumindest vor, aber seine Stimmbänder waren mittlerweile so mit Rauch ummantelt, dass sich alles gleich anhörte. Wie ein krächzender Vogel.

»Sie sollen den Zettel meiner Tochter geben, junger Mann. Hören Sie mir nicht zu?«

»Doch, und was wollen Sie dann mit dem Zettel, Herr Fleischmann?«, fragte Richard irritiert.

»Ich bringe dieses Zeug hier wieder zurück«, sagte er und blickte angewidert auf die edle DVD-Box, »und besorge mir dafür eine Stange Zigaretten. Mehr wird man dafür wohl nicht bekommen.«

Richard schüttelte verständnislos den Kopf.

Gabi hatte nicht einmal Partei für ihn ergriffen. Er erinnerte sich an ihre Aussage: »Meine Eltern stehen weit vor dir, nicht dass du dir einbildest, du wärst mir wichtiger.« Und er ließ den Gedanken der nicht geleisteten Hilfestellung wieder fallen.

Nach einer kurzen Pinkelpause der Fleischmanns ging es zum Geschenkendspurt.

Gabi wollte noch warten, bevor sie ihre Geschenke an jeden verteilte. Also übergab Richard sein letztes Geschenk des Abends. An Gabi.

Mit diesem Geschenk wollte er ihr zeigen, wie wichtig sie ihm war. Obwohl sie ihm das gar nicht war. Ein Leben ohne Gabi hatte weitaus mehr Vorteile, also eigentlich nur Vorteile, als eines mit ihr. Aber nachdem Gabi nun Richards längste Beziehung war, konnte er ihr, wie schon von Anfang an, nicht sagen, was sie doch für eine dumme Kuh war. Die Gefühle eines anderen Menschen zu verletzen, fiel ihm sehr schwer. Wie sollte er es auch anfangen? Sollt er sagen: »Gabi, unsere Beziehung ist an einem Punkt angelangt, an dem ein gemeinsames Weitergehen im Leben nicht mehr möglich ist.« Wenn er es genau überlegte, hörte sich das gar nicht schlecht an. Aber würde er das irgendwann sagen können? Noch war er dazu nicht in der Lage. Also würde er Gabi zeigen, wie wichtig sie ihm wäre und damit über seinen eigenen Schatten springen und etwas tun, was er ungern tat.

Richard gab Gabi sein Geschenk. Dünn, lang und tageszeitungsgroß.

Gabi machte große Augen »Was ist das?«

»Mache es auf, dann siehst du es«, sagte Richard mit einem Lächeln.

Richards interne Hassliste wurde ganz klar vom Fasching angeführt. Auf Platz zwei stand: in den Urlaub fahren. Gegen Urlaub an sich hatte er nichts, nur gegen das Weit-Weg-Fahren, das war sein Problem. Er mochte zwar gerne andere Kulturen kennen lernen, aber er würde es kaum schaffen, in ein Flugzeug oder auf ein Kreuzfahrtschiff zu steigen. Mit diesem Geschenk versuchte er nun, einen Mittelweg zu gehen, der in zwei Stunden mit dem Auto zu erreichen war.

Richard hatte für Ende Januar eine einsame, urig ausgestattete Berghütte in Österreich, die auf zweitausend Meter Höhe lag, gebucht. Drei Tage Romantik pur. Fünfhundert Euro. Sie wurde von mehreren Bauernhöfen mit Pensionen dort betrieben. Als Richard im Internet die Seite sah, war er begeistert. Nicht allzu professionell aufgemacht, aber die Bauern mussten sich ja um die Kühe und Schweine kümmern und nicht um das WWW. Wichtiger waren die Bilder. Ein sensationeller Blick auf eine atemberaubende Bergwelt und ein großer See im Tal. Einer der Höfe versorgte die Gäste täglich mit Essen und Trinken, so dass sie drei Tage in und um die Hütte ein intensives Liebesleben führen konnten.

Als Richard Sandra davon erzählt hatte, sagte sie zu ihm: »Du bist aber ein hochgradiger Romantiker. Wenn das deiner Gabi nicht gefällt, dann kannst du sie in die Wüste schicken.«

Gabi löste das Klebeband nicht vorsichtig vom Geschenk, sondern riss es schnell auf und warf das Papier auf den Boden.

»Ich weiß immer noch nicht, was das ist?«, sagte sie.

»Dann klapp es auf.«

Richard hatte einen riesigen Gutschein angefertigt. Drei Abende hatte er dafür benötigt. Wenn Gabi ihn aufklappte, würde sie das sensationelle Panorama sehen und darunter stand, was sie erwartete.

Gabi klappte den Gutschein auf und las.

»Ein romantisches Wochenende, also, aha«, sagte sie.

Gabi war außerhalb des Bettes keine Frau, die ihre Gefühle herausbrüllte, aber mit etwas mehr Gefühlsausbruch als Aha hatte Richard schon gerechnet.

»Freust du dich?«

»Ja, ganz nett, Richard«, sagte sie und gab ihm einen kurzen Kuss auf die Wange. »Danke.«

Gabi legte den Gutschein schnell und ohne lange darüber nachzudenken auf den Couchtisch. Keine weiteren Fragen, keine weiteren Freudensprünge.

Mutter und Vater Fleischmann schwiegen andächtig mit einer neuen Zigarette zwischen den Fingern.

»Nun bin ich dran mit Schenken«, sagte Gabi. »Mein Geschenk betrifft euch alle drei, eigentlich uns vier.«

Richard sah sie stutzig an. Was würde da jetzt kommen? Hoffentlich nichts, was mit der Ausweitung ihrer Beziehung zu tun hatte.

Gabi gab jedem ein Geschenk von gleicher Größe, etwa dem eines Handys, nur papierdünn.

»Noch nicht auspacken«, sagte sie, »erst wenn ich es sage.«

Richard hatte die Vermutung, dass es sich auch um einen Gutschein handelte. Es würde zu Gabi passen. Aber bitte nicht von Aldi.

Gabi sah ihren Eltern und Richard ins gespannte Gesicht.

»Jetzt! Auspacken!«, schrie sie.

Richard erschrak und ließ das kleine Geschenk zu Boden fallen, hob es eilig wieder auf, da Gabis Eltern schon einen Auspackvorsprung hatten. Sie hielten, wie bei seinen Geschenken schon gesehen, nichts vom dezenten Öffnen eines Geschenks. Aber Richard konnte gerade noch aufholen und schaffte es, gleichzeitig mit den Fleischmanns das dünne Etwas vom Geschenkpapier zu befreien.

Richard las. Es war eine Eintrittskarte.

Eine Eintrittskarte für den Musikantenstadl mit Andy Borg, genauer für den Silvesterstadl mit Andy Borg in Innsbruck.

Die Fleischmanns strahlten und sagten synchron: »Unsere Tochter ist die Beste.«

Mutter Fleischmann neigte sich über Richard zu ihrer Tochter und gab ihr einen Kuss. Richard stand zum zweiten Mal an diesem Abend kurz vor der Bewusstlosigkeit.

Er versuchte, seine Stimme wiederzufinden. Nicht nur der Zigarettenqualm und Frau Fleischmanns Geruchscocktail machten ihm zu schaffen, sondern nun auch Andy Borg.

»Und, Richard, was sagst du? Ist das nicht ein tolles Geschenk?«, fragte Gabi.

Richard wollte zum Sprechen ansetzen, Gabi ließ ihn aber nicht zu Wort kommen.

»Ich habe mir natürlich auch eine Karte gekauft, damit wir dieses tolle Ereignis zu viert erleben und feiern können«, sagte sie.

Richard wollte erneut zum Sprechen ansetzen, doch ließ ihn Gabi nicht zu Wort kommen.

»Da habe ich voll ins Schwarz getroffen, Richard, nicht wahr? Du darfst einen Abend bei toller Musik mit den drei Menschen verbringen, die du liebst. Besser geht’s doch nicht.«

»Du hast vollkommen Recht, Gabi, besser geht’s nun wirklich nicht.«

 






  

Tiefkühlpizza

 

Juni, vor drei Jahren

 

Die Sonne strahlte, ein laues Lüftchen blies durch Münchens Gassen. Der ideale Tag, um in einem Café zu sitzen, die Leute zu beobachten und sich mit seiner besten Freundin zu treffen.

»Hallo Sandra«, sagte Richard.

Sandra warf ihm einen Luftkuss zu und setzte sich zu ihm.

Richard bestellte eine Cola light, Sandra einen Cappuccino.

»Es wurde aber auch Zeit, dass du dich aufraffst, um mit mir ausführlich über deine Beziehung zu Gabi zu sprechen. Die paar Bruchstücke, die du mir die letzten Monate erzählt hast, brachten mich nicht viel weiter. Richard, ich will doch wissen, was mit dir los ist, wie es dir geht.« Sandra wirkte sehr anteilsvoll.

»Ja, Sandra, ich weiß. Dafür danke ich dir auch. Aber du kennst mich doch, es ist für mich nicht so einfach, über meine Beziehung zu Gabi zu sprechen. Oder eher meine Nichtbeziehung.«
 «So schlimm schon?«

»Noch schlimmer.«

»Und ich trage eine Mitschuld.«

Richard musste nicht lange überlegen, was Sandra damit meinte. Hätte sie ihn nicht vor gut eineinhalb Jahren mit auf diesen Faschingsball genommen, hätte er Sandra nie kennen gelernt und es hätte dieses Kapitel seines Lebens nie geschrieben werden müssen.

Richard wischte Sandras Aussage und seine Gedanken mit einer Handbewegung weg.

»Das letzte halbe Jahr war kaum mehr auszuhalten. Es begann ja schon Weihnachten und dann der Silvesterstadl mit Andy Borg und ihren Eltern.«

»Als du mir das erzählt hast, musste ich schon lachen«, sagte Sandra. »Das war ja auch der Hit. Man bekommt von seiner Freundin zu Weihnachten eine Karte zum Musikantenstadl geschenkt und dazu noch die Eltern aufs Auge gedrückt.«

»Ja, der Tag in Innsbruck war ein zerstörerischer Akt meines eigenen Ichs. Diese Megashow mit dem trashigen Borg und seinen dauergrinsenden Gästen und dazu noch das Publikum, das aus dem Applaudieren gar nicht mehr herauskam, weil die Show alles sprengte, was bisher da war.«

Sandra schmunzelte. »Tatsächlich?«

»Lach nicht. Das sagte ein Rentner, der mir gegenübersaß. Der war voll aus dem Häuschen.«

»Hatte der noch alle?«

»Er wirkte durchaus intelligent, solange Borg nicht redete oder keiner irgendetwas Lustiges sang.«

»Wie lange war das? Fünf Minuten am Abend?«

»So ungefähr.«

»Und ihre Eltern sind wirklich so schlimm?«, fragte Sandra.

»Die beiden sind nicht im oberen Drittel unserer Gesellschaft anzusiedeln, was Manieren, Ausdruck und Stil betrifft. Wo soll es die Tochter auch sonst herhaben«, sagte Richard und verstand selbst nicht, warum er immer noch mit Gabi zusammen war.

Seit das neue Jahr begonnen hatte, traten Gabis Launen immer häufiger an den Tag. Sie wollte dies nicht, sie wollte das nicht. Sie hatte keine Zeit, keine Lust, keinen Nerv, keine Möglichkeit, keinen Schimmer. Aber sie wollte immer, dass Richard für sie bereitstand.

»Das mit deinem wunderschön geplanten, romantischen Wochenende auf der Berghütte war ja der totale Arschtritt für dich. Danach hätte ich sie spätestens abgeschossen«, sagte Sandra mit Nachdruck.

»Ja, du hast sicher Recht, aber du weißt doch, ich kann das nicht … abschießen. Da bist du besser drin.«

Richard hatte alles gepackt. Zusätzlich hatte er noch ein Nobeldinner auf der Berghütte in Auftrag gegeben. Als am zweiten Tag die Dunkelheit angebrochen war, wären fünf Kellner, die ausgezeichnet Skifahren konnten, mit einem Dinner den Hang hinter der Berghütte heruntergefahren gekommen (drei mit dem Essen, zwei mit Kerzen) und hätten es ihnen winterlike vor der Hütte aufgebaut. Ein Traum in Weiß und Kerzenschein mit einem Ausblick, der die Götter neidisch gemacht hätte. Dreihundert Euro extra.

Dann wartete Richard, da Gabi ihn mit ihrem Auto abholen wollte. Punkt 9 Uhr war ausgemacht. Gabi war immer pünktlich, nur heute nicht. Als Richard um 10 Uhr Gabi anrief, sagte sie ihm nur kurz, sie fühle sich nicht gut, sie würde nicht mitfahren. Aber er könne ja alleine fahren.

Richard dachte, sich verhört zu haben. Dann sagte Gabi noch, dass sie sich bald mal wieder melden würde und legte auf.

Richard hatte die kompletten Ersparnisse von sechs Monaten Arbeit in dieses verlängerte, romantische Wochenende investiert, und dann so was.

Er hörte eine Woche nichts von ihr. Er rief sie auch nicht an, denn er kochte innerlich vor Wut. Dann kam sie eines Abends zu ihm und sagte, sie möchte sofort mit ihm schlafen, und dass es ihr Leid täte. Damit war für Gabi alles wieder vergessen.

Für Richard nicht.

Er verweigerte ihr an diesem Abend den Sex. Sie rauschte wutentbrannt wieder ab. Danach waren zwei Wochen Funkstille.

Richard vermisste Gabi keineswegs, aber er wollte das alles so nicht im Raum stehen lassen. Er lud sie zum Abendessen zu sich ein, obwohl sie das hätte eigentlich machen müssen. Das alte Lied, sie landeten im Bett, weil Gabi über ihn herfiel und er auch nur mitmachte, damit sie nicht wieder ohne ein Wort abbrauste. Dieses Schweigen machte ihn wahnsinnig. So hatte er Sex ohne die geringste Lust. Und das nun schon seit mehr als drei Monaten.

»Mach doch Schluss mit ihr. Ruf sie an und sag ihr, dass ihr euch treffen wollt. Bloß nicht bei dir, sonst zieht sie dich wieder in die Kiste. Irgendwo in einem Café oder einer Bar. Dann sag ihr alles, dass du sie quasi vom ersten Tag an nicht leiden konntest und du jetzt und hier Schluss machst.«

»Es wäre das Beste, Sandra, du hast vollkommen Recht. Aber bei mir läuft da innerlich ein Abkoppelungsprogramm ab, das immer noch nicht abgeschlossen ist. Wenn ich damit durch bin, kann ich das hoffentlich machen.«

»Und wie lange soll das noch dauern?«, fragte Sandra mit einem mitleidigen Blick.

»Ich hoffe, nicht mehr allzu lange, denn Gabi hat mir am Samstag schon den nächsten Schuss versetzt.«

»Was noch?«, fragte Sandra entsetzt.

»Ich hatte Karten für ein Konzert gekauft. Bryan Adams. Ich liebe Bryan Adams, wie du weißt.«

»Ja, wir lieben in beiden. Ich auch noch als Mann.«

Richard nickte. 

»Gabi weiß das auch. Kurz bevor das Konzert losging, wartete ich wieder in meiner Wohnung auf sie. Und sie kam nicht. Das Konzert hatte schon begonnen. Anstatt alleine hinzugehen, wartete ich Idiot, denn ich hatte die Karten für sie und mich gekauft. Dann, vom Konzert war schon mehr als die Hälfte Geschichte, rief sie mich an und sagte, sie habe sich zwei Finger gebrochen, sie könne nicht mit mir auf das Konzert gehen.«

»Die hat doch nicht mehr alle Tassen im Schrank. Wegen zwei gebrochener Finger ein Konzert von Bryan Adams zu schmeißen«, sagte Sandra wütend.

»Es kommt noch besser. Die hatte sie sich nicht an diesem Tag gebrochen, sondern schon einen Tag zuvor. Beim Wasserkistentragen in die Wohnung.«

»Und dann ruft sie dich erst einen Tag später an, und dann noch während das Konzert schon lief? Hau die Alte weg. Die hat nicht mal deinen kleinen Finger verdient.«

»Du bist süß, Sandra«, sagte Richard, »darum bist du auch meine beste Freundin.«

»Weil ich süß bin?«

»Nein.«

»Das will ich auch hoffen, ich bin nämlich nicht süß.«

»Das weiß ich doch. Du bist Lara Croft und nicht Sissi.«

»Gerade noch mal die Kurve bekommen, Richard. Und weiter.«

»Ich hab dann am Montag bei ihr zuhause angerufen, weil sie nicht an ihr Handy rangegangen ist. Ihre Mutter hat abgehoben. Ich erkundigte mich nach ihrem Zustand. Ihre Mutter fragte, was für einen Zustand. Na wegen der gebrochenen Finger, sagte ich. Gabi hat sich keine Finger gebrochen, sagte sie. Der geht es ausgezeichnet. Sie ist weggefahren, sagte sie. Bum, das hatte gesessen.«

»Die Alte lügt dich doch schon seit einem halben Jahr an und total gestört ist die auch. Dein Leben ist zu kurz, um dich mit so einer abzugeben«, sagte Sandra und klopfte mit der Faust auf den wackeligen Bistrotisch.

»Ja, nach der Lüge mit ihren gebrochenen Fingern fehlt bei mir nicht mehr viel, damit ich ihr sagen kann, dass es so einfach nicht weitergeht«, sagte Richard gedrückt.

Richards Handy klingelte. Er zog es aus seiner Hosentasche.

»Gabi«, flüsterte er Sandra zu und klappte das Handy auf.

»Hallo«, sagte Gabi.

»Hallo«, sagte Richard. »Wo bist du gerade?«

»Im Supermarkt. Kaufe gerade ein paar Tiefkühlpizzas ein.«

»Aha«, sagte er gedehnt.

»Ich muss dir was sagen«, sagte sie ohne erkennbare Vibrationen in der Stimme.

Richard dachte an eine klärende und sehr ausführliche Entschuldigung für den Mist, den sie verbockt hatte.

»Ja?«

»Das mit dir war ganz okay. Wir werden uns ja vielleicht mal wieder sehen.«

Richard schüttelte nur den Kopf, sah sein Handy an und führte es wieder zum Ohr.

»War es das etwa?«

»Ja«, sagte sie, »mach’s gut.« 

Gabi hatte aufgelegt.

 






  

Reiseverkehrskaufmann

 

September, vor zwei Jahren

 

Richards Arbeitsweltkarussell hatte sich vor einem halben Jahr erneut gedreht. 

Nach seiner Lehre zum Einzelhandelskaufmann hatte er ein Jahr Brot in einer Bäckerei verkauft, dann ein halbes Jahr Möbel in einem Discounter, das nächste halbe gebrauchte Autos (Richard verstand nichts von Autos, trotz KFZ-Meister-Vater; das störte Inhaber Hans Geier aber nicht), dann war er arbeitslos und half bei der Säuberung der Stadt. Bis seine zweijährige Berufung als Bestattungshelfer in einem Beerdigungsinstitut begann. Aber auch das war mittlerweile Geschichte.

Richard wurde zum Ende seiner Leichenzeit die seelische Kommunikation mit den Dahingeschiedenen zu viel. Er kam sich vor wie in einem mystischen Hollywoodmovie. Daher musste er auch diesem Berufsbild den Rücken kehren. Aber Richard ist dem Metier treu geblieben. Zuvor hatte er die Toten auf Reisen geschickt, nun die Lebenden. Das nimmt sich nicht viel.

Richard arbeitete nun als Reiseverkehrskaufmann. Mit seiner Ausbildung und seinem verkäuferischen Können kam er schnell im Reisebüro Köpke Reisen, das unweit des Marienplatzes lag, unter.

Reiseverkehrskaufmann. Was für ein langer wichtiger Name für einen so nichtigen und uninspirierenden Beruf. Da Richard das Reisen hasste, war auch klar, dass er kein gutes Härchen an dem Berufsbild des Reiseverkehrskaufmanns ließ. Für Richard ein wahrer Traumjob.

»Was macht man nicht alles, um am Ende des Monats Geld auf seinem Konto zu haben«, flüsterte er immer wieder vor sich hin, wenn es einen weiteren langweiligen Tag wie heute zu überstehen galt.

Richard war zumindest farblich aufgestiegen. War sein vorheriger Arbeitsplatz doch sehr von Grau- und Schwarztönen bestimmt, so war es nun schön bunt.

Ein buntes Reisebüro. Köpke Reisen – Der Urlaub beginnt schon im Reisebüro. Wenn Richard von seinem Schreibtisch aus nach hinten blickte, lachten ihm folgende glückliche Menschen entgegen: die kaffeebraune Südamerikanerin, die wasserstoffblonde ehemalige Cherleaderin aus dem Nationalpark in den USA, die gescheite und studierte Oxfordabgängerin mit dem Fingerzeig auf den Tower in London, die feurige Spanierin beim Flamenco, der nette Italiener aus der Trattoria, der stramme Schwede beim Lachsfischen, die kindlich lächelnde Thailänderin in Volkstracht, der ernste Russe beim Wodkasaufen mit dem Präsidenten.

Nein, das hab ich dann doch woanders gesehen, dachte er.

Richard fühlte sich an seinem neuen Arbeitsplatz so wohl, dass er schon wodkasaufende Präsidenten sah. Obwohl er dem lieber zusehen würde als seinen drei Mitarbeiterinnen in diesem Reisebüro.

Die eine war Anna. Jung, dynamisch und total überdreht. Reisejunkie. Sie lag Richard dauernd mit ihren tollen Erlebnissen aus aller Welt in den Ohren. Kolossal interessant für einen, für den die Berge Österreichs schon sein innerer Kilimandscharo waren.

Die anderen beiden, Franziska und Christine, hatten für sich eine eigene Bibel entdeckt (Jesus wäre echt stinkig, wenn der das wüsste), bereits mit sechzehn oder noch früher. Mehrere Bibeln eigentlich. Alle Frauenzeitschrift, die der Markt hergab. Mittlerweile streiften die Damen die vierzig, wollten aber einen auf zwanzig machen. Richard las InStyle und GQ. Daher war ihm das Terrain ein wenig vertraut. 

Aber muss ich jeden Monat zehn Zeitungen haben?, dachte er.

Seine Mitarbeiterinnen mussten das. Welche neuen Schminktipps gab es, welchen neuen Duft, welcher neue Designer war gerade in (den sich beiden niemals werden leisten können), welcher Hollywoodschönling machte gerade mit welcher Hollywoodschönheit rum. Das waren die wirklich wichtigen Themen, die die beiden dauerhaft beschäftigten. 

Franziska und Christine nahmen auch das Wort schminken immer wörtlich. Sie sahen aus wie im Karneval. Knallige Farben, lange Wimpern, gemalte Augenbrauen. Die Haare mit so viel Spray festgebunkert, dass man damit Risse in einer Hauswand hätte schließen können.

Richard saß neben seinen drei Mitarbeiterinnen voller Dynamik und Farbe und brachte sich immer voller Enthusiasmus ein, wie toll ihr Leben doch sei.

Das Wort toll wollte er eigentlich aus seinem Wortschatz streichen. Es gelang nicht so recht.

Jetzt musste Richard aber wirklich wieder lachen, er bekam Kunden.

»Frau und Herr Hoffmann, wie schön Sie zu sehen.«

Die beiden lächelten gequält zurück.

»Haben Sie Ihr Traumziel gefunden?«, fragte Richard strahlend.

Die Qual ihres Lächelns ließ etwas nach.

Frau Hoffmann hob ihre spitze Nase. »Mein Mann und ich sind übereingekommen.«

Dann setzten sich die beiden vor Richards geschwungenen Beratertisch.

Richard saß dahinter wie ein Beichtvater in Erwartung der vorzutragenden Sünden. Der Reisesünden seiner Kunden.

Welches Land wollten sie wohl mit ihrer Anwesenheit beglücken?, dachte er. Die so von sich eingenommenen Amerikaner, wie Frau Hoffmann meinte, oder die Snobs in Frankreich, wie Herr Hoffmann zum Ausdruck brachte, oder das schweineheiße Australien (das schweineheiß kam von ihm, als Antwort bekam er vier tödliche Kugeln in die Stirn in Form von Augen, die auf ihn zielten), oder vielleicht doch die so freundlichen Farben ausstrahlenden Malediven, wie Frau Hoffmann am Ende des mittlerweile fünften Kundengesprächs meinte.

»Malediven«, sagte Herr Hoffmann verbissen.

Die beiden strahlten eine solche Kälte aus, dass die Malediven zum zweiten Grönland werden würden, wenn die Hoffmanns die Inseln beträten.

»Das freut mich aber«, antwortete Richard.

Dann kam, was immer kam, Richard plante mit seinen Kunden deren Wünsche und Aktivitäten in ihrem neuen Urlaubsziel. 

Herr Hoffmann wollte den Sand in Schnee verwandeln, Frau Hoffmann lieber das Meer zufrieren lassen. Richard war dann schlichter und handelte einen Deal mit den Hoffmanns aus. Eine Woche Strand, eine Woche Meer. Hört sich einfach an, bei den Hoffmanns grenzte das aber an einen über Jahre ausgefochtenen Staatsvertrag.

Am Ende machte Richard alles perfekt.

Das freute seine drei Mitarbeiterinnen weniger, denn der Beste von den vieren, der durch Reiseverkäufe das meiste in die Kasse spülte, bekam am Ende des Monats immer eine gute Geste des Chefs Hans Köpke. In bar. Unter dem Tisch.

In dem halben Jahr, in dem Richard bei Köpke Reisen arbeitete, bekam er fünfmal eine Geste des Chefs, nur einmal nicht, da war es Franziska. In diesem Monat war er zwei Wochen krank.

Richard hatte heute ein deutsch-türkisches Ehepaar, das irgendwohin nach Skandinavien wollte, einen Münchner, der schöne Italienerinnen in Rom bewundern wollte, ein junges Pärchen, das in Las Vegas viel Kohle machen wollte (wenn sie sich da mal nicht täuschten) und ein älteres Paar, das nach Venedig reisen wollte. Sie hatte alle Romane von Donna Leon gelesen und wollte nun unbedingt das leonsche Venedig kennen lernen.

Viel Vergnügen, dachte Richard.

Und die Hoffmanns durfte Richard selbstverständlich auch noch bedienen.

Seine Mitarbeiterinnen hatten heute ähnlich viele Kunden. Wieder ein guter Tag für den Umsatz des Chefs. Für Richard ein weiterer langweiliger. Er musste den Leuten etwas verkaufen, was ihn selbst nicht im geringstem interessierte. Das sollte sich irgendwann ändern. 

Richards großer Traum war sein eigenes Geschäft, ein Schlaferlebnisstudio. Dort konnten Menschen in einer urlaubsähnlichen und intimen Atmosphäre Matratzen kaufen und sich schon beim Kauf wie zuhause fühlen. Eine von ihm entwickelte Idee, die er sich in diesem Jahr hatte patentieren lassen. Auch den Namen hatte er sich schützen lassen. Nur das Geschäft hatte er noch nicht, aber dafür sparte er jeden Monat Geld. Bis er fünfzigtausend Euro zusammenhaben würde, damit er von der Bank noch ein Darlehen in gleicher Höhe bekäme, um loslegen zu können. 

18.30 Uhr. Arbeitsende.

 






  

Arschloch

 

Afro-Lockenmähne-Qualm-Gabi Fleischmann. Richards längste Beziehung in seinen bisher neunundzwanzig klimaschädigenden Jahren. Das Ende lag nun ein Jahr und drei Monate zurück. Nach Gabi Fleischmann wollte Richard von Frauen erstmal nichts mehr wissen.

»Was war ich froh, wieder alleine zu sein«, sagte er zu Sandra, die sich mittlerweile schon wieder Sorgen machte, weil er immer noch nicht bereit war für eine neue Beziehung. Oder wenigstens einen One-Night-Stand. Das war aber nicht Richards Art.

Auch wenn Gabi eine Frau war, die nur mit Stress verbunden war, hauptsächlich seelischen Stress, so genoss Richard seinen Liebeskummer doch ausführlich.

Eine Minute.

Für Richard war es wie eine Erlösung, Gabi Fleischmann und ihre Eltern nie wieder im Leben sehen zu müssen.

Im letzten Jahr blieb auch wieder mehr Zeit für seinen besten Kumpel Max. Sie spielten oft auf dem Computer Fußball, gingen alle zwei Monate mal ins Kino (meist Actionfilme, weil sich Max für kein weiteres Genre erwärmen konnte) und samstags trafen sie sich wie immer regelmäßig in ihrem Stammlokal, der Blau-Weiß-Bar.

Heute war Samstag. Beide saßen auf ihren gewohnten Barhockern an der Theke der Blau-Weiß-Bar. Fast jedes Detail in der Bar war in den bayerischen Landesfarben gestaltet. Max trank bereits sein zweites Bier, Richard seine erste Cola light.

Max sah fast wie immer aus. Er war dünner als ein Handtuch und nicht immer pfleglich rasiert. Seine Haare sahen oft so aus, als ob er gerade aufgestanden wäre. Nicht mit dem stylischen Look zu verwechseln. Max war da nicht der Typ dafür. Er trug einen Karopulli und eine ausgewaschene Jeans und abgelaufene Schuhe. Max fand sich begehrenswert.

Richard wusste, dass Max etwas Selbstkritik fehlte, sagte es ihm aber nie direkt.

Richard trug ein frisch gebügeltes Hemd und eine dunkle Jeans. Heute sah er nicht scheiße aus.

Max war schon ganz aufgeregt. Er hatte vor ein paar Tagen während der Arbeit (Max arbeitete in der IT-Branche, verdiente nicht zu knapp) bei einem exklusiven Kunden den Supermann, der jedes Frauenherz erlegt, kennen gelernt. Supermann hatte schon mit über zweihundert Traumfrauen geschlafen.

»Supermann ist ein Held«, sagte Max. 

Und Max hatte Supermann dann auch gleich freundlich gefragt, ob er am Samstagabend in ihr Stammlokal kommen könnte, um seinen Freund Richard auch an seinem unheimlichen Wissen teilhaben zu lassen.

Richard war gespannt, wer da kommen würde. Diese Gurutypen Ich-schlepp-alle-Frauen-ab-musst-nur-sagen-welche-es-sein-soll fand er so intelligent und charmant wie ein Butterbrot.

»Hallo, Max«, sagte eine einseifende Stimme hinter seinem Rücken.

Max und Richard drehten sich um.

»Hallo«, sagte Max.

Richard schwieg.

Max stellte Richard ihr Gegenüber vor. Uwe von Meier-Lechberg, auch Supermann genannt. Dunkelblauer, taillierter Hugo Boss Anzug, weißes Hemd, zwei Knöpfe offen, Goldkette, gezupfte Augenbrauen, Gelfrisur, Waschbrettbauch, blitzblanke 400-Euro-Italientreter.

Richard gab ihm die Hand und ließ sich auch zu einen Hallo hinreißen.

»Das ist mein Freund Richard«, sagte Max.

»Richard, ich grüße dich. Max hat mir von deinem Problem erzählt. Du lernst keine Frauen kennen.«

Richard sah Max finster an, bevor er sich an Supermann wandte. »So würde ich das nicht sagen.«

»Das ist schon eine erste Ausrede. Halbherzig formuliert. So wirst du bei Frauen nie einen Volltreffer landen«, sagte Supermann.

»Aha.«

»Ich werde dir erklären, wie du charmant und zugleich fordernd deine Traumfrauen kennen lernst. Auch ist der Stil ein ungemein wichtiger Aspekt bei der Frauenjagd.«

Richard dachte, er wolle keine Frauen jagen, sondern nur die Liebe seines Lebens finden.

»Und ich muss leider sagen, Richard, nimm es mir nicht übel, aber bei dir fehlt Stil. Und das nicht zu wenig.«

Ja genau, dachte Richard. Ich habe keinen Stil. Uwe von Meier-Lechberg alias Supermann war gar nicht Supermann, sondern Supermann war in Wirklichkeit Arschloch.

»Ich weiß, diese Erkenntnis trifft die meisten sehr hart«, sagte Arschloch. 

Richard musste unweigerlich wieder an Ally McBeal denken. Dort tat Ally im Gedanken immer das mit Menschen, was man in der Realität nicht tun konnte. Und es wurde in der Serie gezeigt. Die Hohlköpfe mit einem Hammer verprügeln, ihnen mit voller Wucht gegen die Kniescheibe schlagen, weil sie mit ihren Aussagen keine bessere Behandlung verdient hatten. Und noch vieles andere. Das war so ein Moment. Richard kombinierte im Gedanken gerade die Variante Hammer und Kniescheibe.

»Wie definierst du Stil?«, fragte Richard.

»Ich bin Stil«, sagte Arschloch.

»Aha.«

»Sieh mich an, hör mir zu, dann erfährst du in jeder Sekunde deines irdischen Lebens, was Stil ist.«

Arschloch hat gesprochen, Amen, dachte Richard.

»Klingt sehr aufschlussreich«, sagte Richard.

Arschloch zog spielend seine Brauen nach oben.

»Und, was brauche ich außer deinem Stil noch, um bei Frauen einen Volltreffer zu landen?«, fragte Richard.

Arschloch erklärte Richard seine Masche. Die Masche lag darin, dass Arschloch schauspielerte. Einmal machte er einen auf Schwuler, auf Charmeur, auf Macho, auf Gentleman, auf Arschloch.

Das Letztere kann er ganz gut, dachte Richard.

Die Masche war so gut, dass er darüber nun endlich auch ein Buch schrieb. 

»Es gibt wohl schon einige auf dem Markt, aber meines wird alle anderen weit übertrumpfen. Alle Frauen gehören Ihnen. Der perfekte Verführer-Guide von Uwe Meier-Lechberg«, sagte Arschloch stolz. »Seine ganzen Kursteilnehmer, auch Jünger genannt, trieben ihn förmlich dazu. Und ein großer Verlag hier aus München hat auch schon die Rechte für eine hohe fünfstellige Summe erworben.«

»Wahnsinn«, sagte Richard.

Was für ein Aufschneider, dachte Richard. Arschloch war ein Doppel-A. Ein Aufschneider-Arschloch. Passt perfekt.

»Irre, was für eine Masche! Ich muss mich also immer verstellen, nie ich selbst sein und die Frauen dauernd anlügen, damit ich, wie du es nennst, einen Volltreffer lande?«

»Wenn du eine Frau bezirzt, so wie sie es wünscht, dann bekommst du sie ins Bett. Immer!«

»Aha. Nochmals, ich muss praktisch immer lügen?«, fragte Richard.

»Ich würde das Wort Lüge nie in den Mund nehmen. Es ist meine Masche, die perfekte Masche, um jede, und ich meine jede Frau ins Bett zu kriegen.«

Arschloch erzählte, kaum dass seine Matratze vom Sexschweiß einer Errungenschaft getrocknet wäre, bereits die nächste seine Matratze zunässte.

Arschloch schwang mit den Hüften, als er das erzählte.

Richard dachte dabei an die großen Mengen Ungeziefer, die sich mittlerweile in Arschlochs Matratze angesiedelt haben müssten. Ein leckeres Bild. Ungeziefer verschlingen Arschloch und gegebenenfalls gerade aktive Sexpartnerin. Diese Vorstellung heiterte Richard ungemein auf. So konnte er Arschlochs Ausführungen noch etwas ertragen. 

Richard lächelte ihn an und nickte immerzu immens interessiert, fragte sich aber andauernd, welche Art von Frauen mit Arschloch überhaupt mehr als zwei Worte wechselten. Geschweige denn mit ihm Sexschweiß austauschen wollten. Igitt! Waren die alle weich in der Birne? 

Ich bin ein sehr objektiver Mensch, dachte Richard. Wenn Männer gut aussehen, gute Manieren haben und zudem intelligent sind, okay, dann nehme ich das hin und sage, gut, dann ist das so. Aber Arschloch war so was von aalglatt, dass darauf sogar ein Panzer ins Rutschen gekommen wäre. Hoffentlich begegne ich nie solchen gnadenlos geil (OT Arschloch) aussehenden Frauen. Das würde mein Bild der Frau in ein düsteres Licht rücken, düsterer als alle Aussichten und Prognosen wegen des eingeläuteten Klimawandels.

Max war wohl Richards bester Kumpel, mit dem er gut über Sport und Politik reden und streiten konnte, aber ansonsten war er ein schräger Vogel und definitiv schwanzgesteuert. Er fand Arschloch ganz toll und wollte so bald als möglich alles ausprobieren. Am Objekt sozusagen.

Dann viel Spaß dabei, dachte Richard.

»Ich werde mein Jagdrevier jetzt erweitern«, sagte Arschloch.

»Verlässt du München?«, fragte Richard. 

Das würde München sehr erfreuen, dachte er.

»Nein, wo denkst du hin. Und wenn du meinst, dass ich Frauen nur in München für mich eingenommen habe, dann irrst du. Mein Betätigungsfeld ist und war Bayern und hat sich mittlerweile auf ganz Deutschland ausgeweitet.«

»Aha. Und wohin willst du dich dann noch erweitern?«

»Im Internet. Da war ich bisher noch überhaupt nicht aktiv. Da gibt es unendlich viele schöne Ladys, die mit mir Sex haben werden.«

Das wird seiner Matratze sicher noch mehr Sexschweiß bescheren, dachte Richard. Die Ungeziefer würden Zuwachs bekommen.

»Ich habe mich in dieser Woche bei liebeloveamore.de angemeldet. Dort sind fast sieben Millionen Singles registriert. Und knapp die Hälfte sind Frauen«, schwärmte Arschloch.

Ich muss das Internet vor Arschloch warnen, dachte Richard.

Kurzes Schweigen.

»Internet also. Da kann man wirklich Frauen kennen lernen und nicht nur Vogelscheuchen und umgedrehte Kerle?«, fragte Richard.

»Natürlich. Und es werden täglich mehr, die sich bei liebeloveamore anmelden. Ein traumhaftes Jagdrevier«, sagte Arschloch.

Richard schwieg.

»Viel Erfolg, Uwe«, sagte Max.

»Tut mir leid, ihr beiden, aber ich muss jetzt. Wenn ihr Lust habt, besucht eines meiner Seminare hier in München oder geht mit mir selbst auf die Jagd. Das kostet natürlich mehr, wenn ihr live dabei sein dürft, wie eine Frau – was sage ich – jede Frau auf mich abfährt.«

»Aha. Und wie sind deine Preise so?«, fragte Richard.

»Das Seminar läuft über fünf Abende. Kostet vierhundertneunundneunzig Euro. Wenn ihr live dabei sein wollt, dann kostet das an jedem Abend dreihundertfünfzig pro Nase.«

Arschloch reichte Richard und Max jeweils eine seiner Visitenkarten.

»Da steht alles drauf. Würde mich freuen, wenn wir uns im Kurs oder beim Liveevent wiedersehen.«

Die Frau seines Lebens zu finden als Liveevent zu bezeichnen, darüber dachte Richard mit Abneigung. Wie viel von Arschlochs Schwanz hatte wohl schon sein Gehirn befallen?

»Ja, klar«, sagte Richard.

Das reihte sich in die Liste Familie Fleischmann ein. Richard würde Arschloch nie wieder sehen wollen und mit ihm am Objekt Frau experimentieren schon gar nicht.

»Vielen, vielen Dank«, sagte Max. »Ich werde auf jeden Fall in dein Seminar kommen.«

Arschloch lächelte schmierig wie ein ausgelaufener Öltanker und verabschiedete sich.

Richard eliminierte Arschloch sofort aus seinen Gedanken und machte Platz für liebeloveamore.de. Damit würde er sich ab sofort beschäftigen.

 






  

liebeloveamore

 

Auch wenn man das Gespräch mit Arschloch das Klo hinunterspülen konnte, ein kleiner Haufen davon war hängengeblieben. Und daran würde sich Richard nun machen. 

Internet. Flirten. Liebe. 

Richard war bereit, eine Frau kennen zu lernen. So ein bisschen wenigstens. Warum nicht übers Internet. So soll sich doch mittlerweile die Hälfte aller Liebenden kennen lernen.

Am nächsten Abend setzte er sich auf sein in der Gabi-Zeit gekauftes Wunschsofa, das nach sechzehnwöchiger Wartezeit endlich eingetroffen war. Schwarzes Leder, Edelstahlfüße, schickes Teil. Richard hatte seine Beine auf dem ebenfalls neu gekauften Hocker abgelegt. Darauf lag sein kleines Baby, die Verbindung zur Welt, sein Notebook. Er googelte, was es über das Daten im Internet gab. Ein für und wider. Aber am Ende doch mehr für als wider. Richard suchte nach der Flirtbörse, von der Arschloch geschwärmt hatte, liebeloveamore.de. Es waren wahrlich schon über 6,7 Millionen Singles dort registriert.

Richard meldete sich bei liebeloveamore an, als First-Class-Mitglied (jeden Monat schlappe zwanzig Euro). Nun konnte er alle Vorzüge der Plattform genießen. Er lud ein Foto von sich hoch, auf dem er scharf und nicht scheiße aussah. Dort war er mit Max vor einem Kino zu sehen. Richard schnitt Max mit der Photosoftware auf seinem Computer ab und schon war er allein auf dem Foto, im World Wide Web.

Richard klickte sich durch die Seiten, bis er zum ersten Hindernis kam. Die erste Frage, die ihm gestellt wurde, war, wo die Frau seiner Träume herkommen solle.

München und Umgebung gab er ein. Das wäre natürlich fein, wenn sie auch aus München käme. Aber bestand da überhaupt eine reelle Chance? Richard hatte seine Zweifel. 

Dann die nächste Frage, mit Foto oder ohne Foto.

Mit Foto konnte man natürlich gleiche eine Komponente auf der Checkliste abhaken. Aber vielleicht verbargen sich die wirklich umwerfenden Frauen hinter keinem Foto. 

Wenn er als Frau gut aussehe und von seinem Äußeren überzeugt wäre, würde er kein Foto reinstellen. Da schreiben einem dann doch fast nur die Schwanzgesteuerten. Am Ende dieses Durchgangs klickte Richard mit Foto und ohne Foto an.

Dann wurde er fast erschlagen. Von einer Zahl. 29800 Frauen aus München und Umgebung hatten sich angemeldet. Wenn er jedes Profil las, würde er, bei seiner langsamen Leseweise, in zehn Jahren immer noch hier sitzen. Mit den ersten grauen Haaren und Rückenschmerzen.

Trotzdem machte Richard einfach mal einen Anfang. Er las sich einige Profile durch. Jedes Profil bestand aus den Grunddaten, Alter, Größe, Gewicht und, was er sehr interessant fand, dreißig vorgefertigten Fragen von liebeloveamore, die man beantworten konnte. Eine Vielzahl von Frauen hielt das nicht für nötig. Die klickte er gleich weg, auch wenn 26, 180 cm, 58 kg vielversprechend klang. Aber wenn eine Frau nicht fähig war, einfache Fragen zu beantworten, wie sollte das dann erst im Zusammenleben funktionieren, dachte Richard. Rede ich dann mit 180 cm und 58 kg und bekomme keine oder nur dumme Antworten. Da kann ich mir dann auch eine Katze anschaffen, die bringt mir mehr Konversation entgegen. Somit fielen alle diese Frauen weg.

Die 29800 Frauen schmolzen zusammen.

Einige Frauen suchten einen Fitness- und Sportjunkie. Das war Richard nicht. Andere einen, mit dem sie die Welt abreisen konnten. Da waren sie bei ihm an genau den Richtigen geraten. Aber erschreckender als die Vorlieben waren dann doch oft die Ausmaße der Frauen. Eine spielte mit der Realität Fiktion. Sie gab an, dass sie 160 cm groß sei und ein paar Pfunde zu viel mit sich herumtrüge. Leider hatte sie ein Foto eingestellt. Sie sah tatsächlich aus wie ein Luftballon, der gleich platzen würde. Richard war so frei und stellte sich marienkäfer78 (was für ein Pseudonym; nilpferd78 hätte besser gepasst) beim Sex vor. Grässlich. Schnell zum nächsten Profil.

Ein weiteres Streichkriterium war, wenn eine Frau länger als vierzehn Tage nicht mehr online war. Diese Frauen hatten entweder schon jemanden gefunden oder einfach nur aus Spaß ein Profil eingestellt, oder, was bedenklich wäre, sie waren von den Männern genervt (oder schon an Arschloch geraten), die ihnen bisher geschrieben hatten und hatten das Internet als Liebeskuppler ad acta gelegt. Was zu verstehen war. Aber man sollte nie zu früh den Kopf in den Sand stecken.

Die 29800 Frauen hatten sich nun schon mehr als halbiert. 

Für heute machte er Schluss.

 

Richard kam schneller voran als gedacht. In einer Woche intensiver Abendbeschäftigung beliefen sich die von ihm gespeicherten Profile, die nicht durch das Raster geflogen waren, auf 156.

Er konnte nicht 156 Frauen schreiben. Auch wenn er die Zeit gehabt hätte. So krass es auch war, er musste eine Vorauswahl treffen. Er, Richard Römer, musste Frauen schon einen Korb geben, bevor er sie überhaupt kennen gelernt hatte. Gesagt getan.

Richard hatte sich nochmals eine Checkliste bereitgelegt, die er abhaken konnte. Wenn Frauen gewisse Dinge nicht erfüllten, löschte er sie aus seinem Profilspeicher. Für ihn war zuerst mal wichtig, wie sie die dreißig Fragen beantwortet hatten. Diejenigen, bei denen am meisten Geist und Witz zu erkennen war, kamen durch, der Rest flog. Ein weiteres Kriterium war, dass die Frau nicht unter 165 cm groß war und nicht über 70 kg wog. Das erfüllten sehr viele Frauen. Und natürlich auch sehr wichtig, dass ihn mit den Frauen einige überschneidende Hobbys und Freizeitinteressen verbanden.

Nach einer weiteren Woche blieben 14 Profile übrig.

Jeder dieser 14 Frauen würde er nun nach und nach schreiben.

Er war schon sehr gespannt, welche geistreichen, intelligenten und hübschen Frauen sich hinter den Profilen verbargen.

 






  

Susanne

 

Oktober, vor zwei Jahren

 

Richards Stammrestaurant in München war das von seinem Lieblingsitaliener Gianfranco in der Schellingstraße. Ihm gefiel schon die unbändige Kreativität, die Gianfranco in der Namensfindung für sein Restaurant hatte spielen lassen. Es hieß Gianfrancos.

Dort wollte Richard sein Datelager aufschlagen. Drei Dates hatte er ausgemacht, drei standen noch in der Warteschleife. Nun wartete er in einer warmen, schwarzen Daunenjacke vor dem Gianfrancos auf sein erstes Date.

Bis es allerdings dazu kam, hatte es eine Zeit lang gedauert und Richard hatte einige herbe Rückschläge erleiden müssen.

Richard überlegte sich intensive Zeilen, die auf das Profil der jeweiligen Frau ausgerichtet waren. Sie sollte gleich erkennen, dass er sich mit ihr und ihren Wünschen und Vorlieben auseinandergesetzt hatte. Der wichtigste Teil einer – vielleicht zukünftigen – Beziehung ist, sich für den anderen zu interessieren, dessen Wünsche und Vorlieben zu respektieren.

Das Gesamtergebnis von zwölf Zeilen fand Richard als ersten Schritt ganz okay. Man hätte es sicher besser machen können, aber er war kein Profi in solchen Sachen. Arschloch wäre darin sicher besser gewesen.

Richard schrieb zuerst nur fünf Frauen, um zu sehen, was auf ihn zukam.

Die erste Antwort, die er erhielt, warf ihn gleich aus allen Wolken. Es war nur ein Zweizeiler. He Du Arschgesicht, Du kannst Deinen sentimentalen Dreck woanders ablullen. T.

So wenige Wörter und trotzdem gab es für Richard dabei so viel aufzuarbeiten. 

Arschgesicht. Das hatte er noch nie von einer Frau gehört. Er war nicht ihr Typ, okay, aber trotzdem sah er noch passabel aus.

Sentimental. Er wollte freundlich und höflich einer Fremden gegenüber auftreten und zudem auf ihre Wünsche eingehen.

Dreck. Es waren so schöne Sätze, wirklich. Was war das nur für eine blöde Kuh!? 

Ablullen. Er dachte kurzzeitig, dass er doch falsch wäre im Internet. Wenn er in der Realität mit einer Frau gesprochen hatte, hatte noch nie eine gesagt, dass er ablulle.

T. Groß das Maul aufreißen, aber nicht dazu stehen, das hab ich gern, dachte er. Diese Frau T., 29 Jahre, 168 cm, 65 kg, hatte Probleme. Sie hasste die Männer, hatte ein ganz anders Profil eingestellt (nicht so wie sie war, aber vielleicht gerne wäre), um diesen Schwänzen mal voll eins reinzuwürgen. Wahrscheinlich würde sie jedem Mann, der ihr schrieb, eine solche Antwort schicken. 

Richard schickte T. eine E-Mail mit der Telefonnummer und Anschrift eines Psychiaters in München. Mit den besten Wünschen auf baldige Genesung.

Die zweite Antwort war freundlicher, aber mit dem gleichen Ergebnis. Sie fand Richards Zeilen nett (das sollten sie ja auch sein), aber er war nicht ihr Typ. 

Die dritte Antwort war ähnlich.

Von den anderen hörte Richard einige Tage lang nichts. Dann, ein erster Achtungserfolg. Er erhielt eine E-Mail von Susanne. Mit freundlichen Zeilen, an ihn gerichtet.

Richard und Susanne mailten sich einige Tage und machten dann ein Date aus. Er schlug das Lokal vor, weil sie neu in München war.

Richard ballte die Fäuste, wie Boris Becker in seinen besten Zeiten. Es war ihm gelungen, über das Internet ein Date mit einer Frau zu vereinbaren. Ein absolutes Wow-Gefühl!

Die anderen neun Frauen, die auf Richards Liste noch übrig waren, schrieben ihm alle eine E-Mail zurück.

Zwei sagten Richard ab, weil sie schon einen neuen Partner über liebeloveamore gefunden hatten, zwei, weil er nicht ihr Typ war, drei wollten Richard zu einem Date treffen, aber noch etwas abwarten (sie wollten in Wirklichkeit abwarten, ob ihnen noch was Besseres unterkommen würde als er) und zwei waren richtig Feuer und Flamme. Auf die war Richard schon besonders gespannt.

Ich habe Frauen erhitzt, ein gutes Gefühl, dachte Richard.

Richard wartete weiter vorm Gianfrancos auf Susanne. Sie kam fünfzehn Minuten zu spät, aber sie kam. Immerhin.

Als Richard sie sah, bestätigte sich dieses Wow-Gefühl, das er hatte, als er das Date mit Susanne ausgemacht hatte.

Susanne hatte schulterlange blonde Haare mit frisch gemachten Locken. Richard sah das und roch es vor allem. Der Aprikosenduft ihrer Haare hätte ihn fast umgehauen. Susanne hatte ein weiches und feines Gesicht und sehr helle Haut, war schlank und groß. 

Äußerlich habe ich schon einen kleinen Volltreffer gelandet, dachte Richard und stellte sich schon die schönsten Dinge mit Susanne vor. Wie ein gemeinsames Leben in einer Luxusvilla in München Grünwald, vom Geld, das er nicht hatte.

Susanne war von Dresden nach München gezogen, wegen der Liebe, sagte sie. Ihr Jetzt-Ex hatte sie aber nach sechs Monaten abserviert. Er fickte eine andere, sagte sie, und so war sie nun hier und wollte aber gar nicht hier sein. 

»Ich habe mich nur mit dir verabredet, weil du nicht so gestört geklungen hast wie der Rest, der mir geschrieben hat«, sagte Susanne gleich zu Beginn ihres Gesprächs. »Nicht dass du dir da jetzt Hoffnungen machst oder so. Ich möchte dich nach diesem Abend nicht mehr wiedersehen, auch wenn du mir sympathisch bist.« 

Danke, das saß, dachte Richard. Das waren also die Frauen aus dem Internet. Kühl wie die Winter in Russland.

Der Abend verlief nach dieser Ankündigung noch durchaus erträglich. 

Richard und Susanne lachten viel zusammen, zwischendrin aß jeder eine kleine Pizza. Sie erzählten sich aus ihren sehr unterschiedlichen Leben. Susanne konnte über zehn Stimmen von deutschen Prominenten fast eins zu eins imitieren. Richard legte ihr nahe, es in der Showbranche als Komikerin zu versuchen. Susanne arbeitete aber bei einer Fluggesellschaft am Flughafenschalter und das wollte sie auch weitermachen.

Weit weniger als die Hälfte, was Susanne in ihren liebeloveamore-Profilfragebogen geschrieben hatte, stimmte mit der Realitätsfrau Susanne überein.

Leidete sie unter Wahrheitsstörungen?

Oder kannte sie sich gar selbst nicht?

Richard stand vor einem Rätsel.

Plötzlich klingelte Susannes Handy. 

Sie sagte: »… nee, der ist ganz okay … kein Hammer, aber nett … brauchst nicht eingreifen … wirklich … werde alleine mit ihm fertig … bis später dann um zwölf.«

»Wer war das?«, fragte Richard freundlich.

»Mein schwuler Kumpel, der passt auf mich auf.«

»Aha. Und warum aufpassen?« 

»Ich wusste ja nicht, wie du so drauf bist. Hättest ja auch ein Arsch sein können und aussehen wie Kotze, also nicht so wie auf dem Bild.«

Da bin ich ja froh, dass ich nicht wie Kotze aussehe, dachte Richard.

»Und wieso eingreifen?«

»Er ist hier ganz in der Nähe. Ich hab ihm gesagt, er soll mich irgendwann am Abend anrufen, damit ich sagen kann, ob er mich hier rausholen muss oder nicht«, sagte sie.

»Muss er also nicht?«

»Nein, mit dir werde ich alleine fertig, das hast du ja gehört«, sagte sie.

Und Susanne lächelte, nein, stimmt nicht, das hätte sich Richard gewünscht. Sie lachte! Und zwar laut und aus voller Kehle. Sie meinte das ernst. War er wirklich so ein arm anmutendes Würstchen? Warum saß sie überhaupt ihm gegenüber? Sollte sie doch gleich zu ihrem schwulen Freund aufbrechen. Der erwartete sie ja schon sehnsüchtig. In einer Stunde war es eh zwölf.

Richard wurde ganz unwohl. Bei seinem ersten Internetdate gleich solch eine bezaubernd aussehende und witzige Frau, die aber total neben der Spur war, kennen zu lernen, ließ ihn an seiner Internetzukunft in Sachen Liebe zweifeln. Würden alle Singlefrauen aus dem Internet so sein?

Richard und Susanne schafften die eine Stunde noch gemeinsam. Dann ging jeder seiner Wege. 

Er schrieb ihr nach einigen Tagen nochmals eine E-Mail und bedankte sich für den gemeinsamen Abend.

Witzig war er ja, der Abend, dachte Richard, auch wenn ich einer der Witze war. 

Susanne schrieb zurück, was Richard überraschte. Noch überraschter war er über den Inhalt. Sie schrieb, dass sie auch fand, dass es ein schöner Abend gewesen sein und sie gerne mal wieder mit ihm Essen gehen würde. Rein platonisch natürlich.

Richard schrieb ihr nicht wieder. 

 






  

Melanie

 

Das zweite Internetdate war eine Feuer-und-Flamme-von-Richard-Frau. Max hätte wohl gesagt, das Bild von ihr sehe rattenscharf aus. Und die einzelnen Komponenten ließen Richard schon auf Wolke 7 plus schweben. 

26, 179 cm, 56 kg, blonde glatte, sehr lange Haare, ein Gesicht wie ein Engel, ein Busen, der nicht echt sein konnte. Es war unglaublich, dass diese Frau, Melanie, so gut zu Richard passte.

Beide hatten sich nur zweimal eine E-Mail geschickt, dann waren sie zum Telefonieren übergegangen.

Auch nicht schlecht, dachte Richard, muss ich wenigstens nicht schreiben, obwohl ich mich mittlerweile daran gewöhnt und tatsächlich Gefallen daran gefunden habe.

Aber das Telefonieren mit Melanie hatte noch einen großen Vorteil. Melanie besaß eine Erotikhotlineschmatzstimme, die einem den Atem raubte.

Melanie erfüllte auf Richards Wunschvorstellungsskala einhundert Prozent. Hatte er wirklich seine absolute Traumfrau gefunden? Übers Internet? Er konnte es kaum fassen.

Melanie hörte ihm zu, interessierte sich für seine Hobbys, sie sprachen über das Kino, über Politik, über Sport. Sie erzählte Richard von ihrer Mode, was für tolle Kleider und Schuhe sie sich immer kaufte, wie sie von allen (Frauen und Männern) bewundert wurde, für ihr Aussehen, sie aber nichts darauf gab, da Männer ihr Herz erobern mussten.

»Und du hast das, Richard«, sagte sie.

Richard hörte schon die Hochzeitsglocken läuten, auch wenn er vom Heiraten eigentlich gar nichts hielt. Träumte von einem Leben mit ihr, einem Traumschloss am Starnberger See. Wunderschönen und wohlerzogenen Kindern. Richard war im rosaroten Melanie-Gefängnis gefangen.

Richard interessierte sich plötzlich für alles, was ihn an Frauen zuvor nie so interessiert hatte. Mode, Schmuck, Kosmetik, Schönheit. Zukunft. Er öffnete sich ganz neuen Themen und tat das auch noch gerne. Er wollte Melanie in sich aufsaugen.

Richard telefonierte mit Melanie zwei Wochen lang, fast jeden Tag. Zweimal sogar die ganze Nacht durch. Er war danach fast taub, seine Ohren glühten wie heiße Kohlen auf dem Grill, in seinen Armen hatte er eine leichte Entzündung bekommen, wegen des neunstündigen Haltens eines Telefonhörers. Doch Melanies Erotikhotlineschmatzstimme zu hören und ihren Erzählungen zu lauschen, wischte das alles weg.

Das Unausweichliche passierte.

»Können wir uns endlich treffen?«, fragte Richard.

Melanie wich aus, wirkte plötzlich schüchtern.

Beim nächsten Telefonat hatte Richard sie dann aber überzeugt. Sie verabredeten sich für Samstagabend vorm Kinopalast. Es würde der erste Kinobesuch mit einer Frau nach Gabi und Drei Jahre in Island werden. Dazwischen war er nur alleine oder mit Max ins Kino gegangen. Nach der Abendvorstellung wollten beide noch gemütlich in die Blau-Weiß-Bar gehen.

Diesen Abend würde er in die Richardsteintafeln meißeln, bevor er starb. Als den Abend, an dem eine große Liebe ihren Anfang nahm. Richard war so glücklich und voll positiver Energie, er plante schon die nächsten Abende mit Melanie.

Samstagabend. Kinopalast. Die Entscheidung würde fallen.

19 Uhr 30 hatten sie ausgemacht.

Würde Melanie pünktlich sein? Nicht so wie Susanne, dachte Richard. Was würde sie für ein tolles Kleid tragen? Hochhackige Schuhe? Welche Frisur hatte sie wohl aus ihren langen blonden Haaren gezaubert? Richards Herz schlug wie wild. Wenn er sich das noch alles länger ausmalen musste, würde er tot umfallen. Hoffentlich fand sie ihn auch so attraktiv wie er sie. Darüber hatte er noch gar nicht so intensiv nachgedacht. Mist. Wenn sie jetzt auch sagte, dass er nur nett aussehe und das dass der einzige und letzte Abend für sie beide sein würde? Er bat den Liebesgott, das nicht zuzulassen. Hoffentlich würde er ihn erhören.

19 Uhr 30.

Sie hat ja mein Foto, dachte Richard, daher weiß sie, wie ich aussehe. Ich habe ihres, es kann nichts schief gehen. Wir werden uns finden, auch wenn immer mehr Leute um diese Zeit ins Kino drängen.

19 Uhr 31.

Richard sah zur Ablenkung wieder die Gestalten an, die auf ihn zukamen, an ihm vorübergingen und castete sie wieder für seine persönlichen Filme.

Eine junge Frau, rotes, langes Kleid, bis zu den Oberschenkel geschlitzt, dazu rote Pumps, kam auf ihn zu. Sie war auch noch blond. 

War sie das? Nein. 

Ihr Gesicht wirkte derb und verlebt. Sie könnte in den Memoiren einer Hure mitspielen, sie ließ alle rein und mit jedem Rausziehen nahmen sie ein Stück ihrer Weiblichkeit und Schönheit mit.

19 Uhr 33.

Als Nächstes nahm Richard eine kleine (höchstens 155 cm), extrem hässliche (Pickel und Dellen im Gesicht, Damenbart, fettige Haare) und superextrem dicke Frau ins Visier. Sie war nicht nur dick, sondern sie würde in einem Flugzeug schon zwei Sitze buchen müssen. Noch dazu trug sie einen verfilzten dunkelgrünen XXXXL-Pullover und eine dunkle Jeans, die an den Nähten bereits aufzuplatzen begann. Richard schätzte sie auf Anfang vierzig. Obwohl sie wahrscheinlich nicht mal dreißig war. Ihr Aussehen war die Visitenkarte ihres Alters. Sie könnte in einem Fantasyfilm mitspielen. Etwa einen Ork aus Herr der Ringe.

19 Uhr 35.

Weiter nahm Richard einen schönen Mann auf seine Castingliste, der sehr einsam wirkte. Dieser wartete wohl auch auf seine Liebste. 

Hatte sie ihn versetzt? 

Der schöne Mann hatte dichte, schwarze Haare, trug einen schwarzen Anzug und ein weißes Hemd.

Mensch Richard, dachte er, der sieht verdammt gut aus. Wenn man einen leichten Hang zum Schwulsein hat, aber trotzdem Hetero ist, könnte man es sich bei dem überlegen. Ich jetzt nicht, aber, der ist ein Burner für die Gemeinde. Könnte gut die Rolle eines Latinlover übernehmen.

Der Latinlover sah Richard an, bemerkte dass Richard ihn eine Sekunde zu lange beobachtet hatte. Er hielt Richards Blick stand, wollte, wie es aussah, mehr. 

Ach du Scheiße, dachte Richard, vielleicht war das Melanie. 

Der Latinlover hatte seine Freundin für sich reden lassen, um Richard an sein Ufer zu ziehen. 

War das Foto das seiner Freundin?

Der Latinlover ging auf Richard zu. Schweißperlen bildeten sich auf Richards Stirn. 

Kein rosarotes Melanie-Gefängnis, dachte Richard. Dieser Kerl würde ihn wahrscheinlich an ein Kreuz fesseln und mit Wachs beträufeln. 

Er war nur noch zwei Schritte von ihm entfernt. 

Was kann ich nur tun, dachte er.

Da hörte Richard sie, Melanies Erotikhotlineschmatzstimme.

»Hallo«, sagte sie.

Richard fiel ein großes Bergwerk vom Herzen. Nein, das ganze Uralgebirge. Er drehte sich um und sah diese kleine verpickelte, einen stacheligen Damenbart tragende XXXXL-Ork-Frau vor sich stehen.

Uralgebirge, ha, dachte Richard, das ist mein ganz persönlicher Meteoriteneinschlag. Das ist mein Armageddon. Mein Datearmageddon.

 






  

Bianca

 

Richard wartete in einen Mantel gehüllt vor dem Gianfrancos auf sein drittes Internetdate.

Unweigerlich musste er an sein zweites Date zurückdenken, dagegen war Saw ein kuscheliger Walt-Disney-Streifen. Zumindest für sein ameisenkotgroßes Liebesleben. Richard musste seinen Würgereiz unterdrücken und ging mit Melanie ins Kino. Sie wählte mit Fingerdeuten den Film aus, den sie sehen wollte. Eine Liebeskomödie mit vielen schönen Frauen auf dem Plakat. Eine Komödie, die für ihn ein Drama war, wenn er neben sich blickte. Er kaufte drei Karten.

Außer ihr Hallo zu Anfang sagten beide kein weiteres Wort an diesem Abend. Nach dem Film wünschte Richard Melanie ein schönes Leben und wich dezent von ihrer Seite. Ergebnis eines Abends. Drei Kinokarten. Drei Worte (Hallo, schönes Leben). Ende.

Nicht nur, dass diese Frau aussah wie ein Ork, nein, sie stank auch so. Nur der Sabber lief ihr nicht aus dem Mund. Aber viel schlimmer wog für Richard eigentlich die seelische Komponente. Melanie hatte ihn nach Strich und Faden betrogen. Bei dem Bild, wie er später erfuhr, handelte es sich um Melanies ehemalige beste Freundin, die sie auch nach Strich und Faden belogen hatte.

Das Internetdaten war für Richard nahe der Grasnarbe. Der Sargdeckel, auf diese Art die Liebe seines Lebens zu finden, würde wohl heute Abend fallen, wenn die nächste Feuer-und-Flamme-Frau über ihn herfallen würde.

Oder gab es noch eine Chance auf eine normale und ehrliche Frau, die weder mit ihrem Inneren noch mit ihrem Aussehen schwindelte?

Bianca war pünktlich, kam aber mit dem Taxi. 

Oho, dachte Richard. 

Und schon rotierte bei ihm die erste unbequeme Frage. Warum kommt sie mit dem Taxi und nicht mit der U-Bahn?

Es hatte einen ganz einfachen Grund. Ihr Fahrrad hatte einen Platten und mit so neuartigen Fortbewegungsmitteln wie einer U-Bahn fuhr sie nicht, da sie der Zukunft der Menschheit abträglich waren.

Ja, wenn es weiter nichts ist, dachte Richard, dann kann das ja ein ganz schöner Abend werden. 

Am liebsten hätte er seinen Kopf gegen die Hauswand geschlagen und gehofft, dass es mit ihm zu Ende ging.

Gianfranco begrüßte Richard mit einem breiten Grinsen und dachte wohl, dass er ein richtiger Profischwerenöter sei. Innerhalb drei Wochen schon die nächste Flamme im Feuer.

Richard hatte seinen üblichen Tisch in einer Ecke des Lokals reserviert. Und er begab sich wie Jesus auf dem Kreuzweg zu diesem Tisch. Er folgte seiner Buße, die er an der Frauenwelt abgelten musste, da er mit dem anderen Geschlecht bisher nicht konform gegangen war. Auch wenn das gar nicht stimmte, wer interessiert sich heute noch für die Wahrheit? 

Bianca wohl auch nicht.

Bianca, Richards dritte Interneterrungenschaft, die er am liebsten gleich wieder abgeschafft hätte. Denn es war einer der Frauen, von der er kein Foto erhalten hatte, sondern nur nach ihrer Beschreibung gegangen war.

Richard hatte Bianca geschrieben, denn nach Ork-Melanie war ihm das Telefonieren vergangen. Bianca hatte sich in den E-Mails wie folgt beschrieben: sportlich, 170 cm groß, 65 kg, schulterlange dunkelbraune Haare.

Für Richard hörte sich das ganz gut an. Aussehen stand bei ihm soundso nur auf Platz drei, nach Intellekt und gleichen Interessen. Aber ein kleines Mindestmaß an attraktiver Frau sollte es doch sein. Bei Bianca musste man das Wort attraktiv definieren. Männer, die mit den normalen Vorstellungen an die weibliche Figur nichts anfangen konnten, wären bei Bianca genau richtig gewesen. Bianca hatte die Körperform eines Mannes mit etwas Busen.

Biancas Kopf war so hoch und breit wie ein Ziegelstein und auch genauso fest. Sportlich halt. Ihr Körper gestählt und kantig gerade wie ein Schweizer Bergmassiv (da übte sie gerne ihren Bergsteigeextremsport aus; geschrieben hatte Bianca Richard aber was von zwanglosem Wandern in der Natur). Sportlich halt. Ihre Erscheinung schüchterte Richard fast schon ein.

Nachdem sich Richard von diesem ersten äußerlichen Schock erholt hatte, den er sich so gut als möglich nicht hatte anmerken lassen, bestellten sie das Essen.

Jetzt kann eigentlich nichts schief gehen, dachte Richard.

»Ich möchte gerne Spaghetti Bolognese«, sagte Richard zum bereitstehenden Kellner.

»Ich möchte die Naturnudeln aus Dinkelkorn«, sagte Bianca.

Naturnudeln aus Dinkelkorn? Gab es so was? Richard fragte sich nicht nur das. Bianca bestellte die Naturnudeln aus Dinkelkorn nicht mit einer leckeren Tomaten- oder Käsesoße, sondern in mit Pflanzenöl gekochtem Unkraut (viele Blätter, Pflanzen und was sonst alles auf dem Kompost gelandet wäre). 

»Ich esse nahezu keine Erzeugnisse, die von Tieren kommen, daher auch keine zerlassene Butter oder so«, sagte sie.

Davon hatte sie mir nichts geschrieben, dachte Richard. Sie schrieb, so sehr sie die Natur liebte (ich tat das auch, aber alles in Maßen, mein Sohn, wie meine Mutter immer zu sagen pflegte), so sehr schätze sie auch das natürliche Essen. Als normal Sterblicher denkt man dabei an glückliche Kühe, freilaufende Gänse, Hühner, lustige Enten. Ein ganzer kleiner Bauernhof. Aber man denkt doch nicht an das, was man diesen Tieren zum Fressen gibt. Bianca schon.

Richard unterhielt sich mit Bianca angeregt über Sport. Aber nicht so langweilige Sportarten, die Richard gefielen, wie Fußball, Tennis oder Billard. Daher war es eigentlich auch die falsche Wortwahl. Bianca unterhielt sich praktisch mit sich selbst angeregt über Sport. Was sie darunter verstand?

Bianca liebte alle Schocksachen, die man in den Bergen machen konnte, und die Chance, dass man dabei lebend wieder ins Tal zurückkam, 50/50 stand. Und das waren unheimlich viele. Die Hälfte davon hatte Richard noch nie gehört, und wenn, dann hatte er weggehört. Nun hatte er das Vergnügen in zwei Stunden alles über diese Schocksportarten zu erfahren. Bianca ließ ihn auch noch wissen, welche Nahrungsmittel sie immer in die Berge mitnahm. Reis. Sie kochte ihn, ließ ihn kalt werden, stopfte ihn in eine Tüte und aß dann immer einige Körner, wenn sie Hunger hatte. 

Guten Appetit, dachte Richard.

Nachdem das Gesprächsthema Biancasport abgehakt und das Essen verzehrt war, kamen sie zur Literatur, also zum Lesen. »Endlich mal was, was du dir von mir gemerkt hast«, sagte Richard.

Bianca sah ihn schief an. »Nein, wie kommst du da drauf?« fragte sie. »Ich lese gerne, immer wenn ich in den Bergen bin.«

Richard stellte sich dabei eine entscheidende Frage: Auf dem Gipfel oder in der Steilwand?

»Welche Art von Büchern liest du denn«, fragte er.

»Nichts Triviales, aber eigentlich doch Trivialkost.« 

»Aha.«

»Was viel wichtiger ist«, begann sie, »die Bücher, die ich lese, müssen auf nach den Richtlinien des Forest Stewardship Council zertifiziertem Papier gedruckt sein. Es handelt sich dabei um Papier, das aus vorbildlich bewirtschafteten Wäldern und anderen kontrollierten Herkünften stammt.« 

»Hab ich schon mal gehört«, sagte Richard. 

»Wenn das Buch auf solch ein Papier gedruckt ist, ist der Inhalt zweitrangig.«

Wichtig ist das Papier, nicht der Inhalt, klar, dachte Richard, warum war mir das bis heute Abend nicht bewusst gewesen?

Nachdem Bianca das Thema aus-vorbildlich-bewirtschafteten-Wäldern-Bücher abgehandelt hatte, erzählte sie Richard noch etwas über Gammelfleischlieferungen in Europa, menschenunwürdige Arbeitsverhältnisse in China, sterbende Fischarten im Atlantik, Japanische Feinschmecker, die alles schlachten, was andere Menschen als Haustiere halten, und über die größten Schweine der Welt, die USA. Die waren, aus ihrer Sicht, am ganzen Leid der Welt schuld.

Jetzt wusste Richard auch, warum Bianca bei den E-Mails ihm das Schreiben überließ. Er schrieb eine E-Mail mit acht Zeilen, sie eine mit zwei. Er eine mit vierzig, sie eine mit acht oder neun. Aus diesen eher bescheidenen Antworten und ihrem Profil auf liebeloveamore (das mit der echten Bianca so viel gemein hatte wie der Schnee mit dem Wüstensand), dachte Richard, eine Frau gefunden zu haben, die es lohnt, näher kennen zu lernen.

Nachdem Bianca mit dem Reden fertig war und Richard mit dem Denken, zog sie (unter dem Tisch) einen ihrer klobigen Pumps aus (in denen sie aussah wie ein Amboss auf Krähenfüßen), hob ihr Bein und knetete mit ihrem Fuß Richards Area 51 für die Familienproduktion.

Richards Ohren wurden spitz, spitzer wie Raumschiff-Enterprise-Spocks Ohren je waren, und verschluckte sich an seiner Cola light, so dass einige Spritzer nach vorne aus seinem Mund austraten und bei Bianca im Gesicht (um ihren Mund herum) landeten.

Bevor Richard sich entschuldigen konnte, leckte Bianca die Spritzer mit ihrer Zunge ab.

»Du bist auch so heiß wie ich, ich spüre es«, sagte sie. »Lass uns zu dir gehen und Sex machen.«

Zum Glück hatte Richard mittlerweile alles aus dem Hause Coca Cola Richtung seines Magens abtransportiert, sonst hätte er nun gespritzt wie ein Colaspringbrunnen.

Gianfranco hatte lange weiße Tischdecken auf seinen Tischen, so bekam niemand im Lokal etwas von Biancas Fußakrobatik mit. Ihr Blick wurde auf einmal ganz anders und ihr Kneten immer fester.

Richard hatte wieder einen Abend lang kaum ein Wort gesagt (diesmal aus anderen Gründen; weil er gegen das Bergmassiv Bianca einfach keinen Weg fand, diesen zu überwinden), also ließ er in dieser Situation auch nur Blicke sprechen. Er versuchte, seinen Verführerblick aufzusetzen. Nach fünfstündigem Training vor seinem Badezimmerspiegel hatte er ihn so halbwegs drauf, jetzt half er ihm.

»Zahlen«, sagte Richard dem vorbeieilenden Kellner.

Richard hatte auf Sex mit Bianca so viel Lust wie darauf, Gabi Fleischmann und Familie nochmals zu sehen. Es musste schnell eine Lösung her.

Als Richard und Bianca das Lokal verlassen hatten, gab er ihr einen Kuss auf ihre gestählte Wange. 

»Der Abend mit dir war unheimlich unterhaltsam, Bianca, aber ich habe eine ansteckende Krankheit im Genitalbereich, und kann leider keinen Sex mit dir haben. Das wäre gegenüber dir unverantwortlich«, sagte Richard.

Dann verabschiedete er sich und ging mit schnellem Schritt Richtung U-Bahn-Station.

 






  

Vierzehnhundert Euro

 

Januar, vor zwei Monaten

 

Die drei Dates im Oktober hatten Richard geläutert. Internet – Liebe, das funktioniert nicht. Zumindest nicht bei ihm. Das war sein Standpunkt, damals, vor vierzehn Monaten. 

»Und Frauen, Frauen interessieren mich auch nicht mehr«, sagte er zu Sandra.

Richards beste Freundin war über diese Aussage nicht glücklich. Sie wusste, dass dort draußen auch viele dumme, egoistische und egozentrische Frauen herumliefen, aber warum mussten die alle bei ihrem besten und lieben Freund landen?

Richard hatte damals auch den drei Frauen, die noch in der Warteschleifen zum Daten waren, einen Korb gegeben und gesagt, er könne momentan aus beruflichen Gründen nicht. Keine schickte ihm ein, ach das tut mir leid, nein, sie meldeten sich einfach gar nicht mehr. Dies bestätigte Richard, das Richtige getan zu haben. Die Frauen aus dem Netz waren große Magierinnen. Sie zauberten sich einfach ein anderes Leben, ein anderes Aussehen, und er war der, der am Ende auseinandergesägt wurde.

Heute saß er auf seinem Wunschsofa, das Notebook auf den Beinen, und frage sich selbst: Richard, was willst du?

Das hatte sich Richard in den vergangenen vierzehn Monaten oft gefragt. Er war jede Woche mit Maximilian in München unterwegs, in so ziemlich jeder Bar oder Kneipe, die es in der Innenstadt gab. Max trank Bier, Richard Cola light. 

Und das Ganze ging wieder von vorne los.

Sie redeten über Sport, die Xbox (endlich hatte sich Richard diese zu Weihnachten selbst geschenkt), die bisher neu erschienenen Fußballspiele auf der Xbox und neue amerikanische Fernsehserien (Max’ und Richards neueste Freizeiterrungenschaft). Sie hatten zusammen auf seinem alten zerschlissenen Sofa und nun auf seinem neuen Wunschsofa die kompletten Staffeln von Alias, 24, Lost und Desperate Housewives auf DVD geguckt. Letztere fand Max nicht ganz so inspirierend. Richard schon, man lernte eine Menge dazu und spannend war diese Serie allemal. Ihre neueste Seriedroge war Mad Men. Sie hingen an der Serie wie ein Junkie an seiner Nadel. Es lebe die 1960er Jahre. 

Max und Richard redeten auch über Frauen. Richard hatte Maximilian von seinen drei Internethorrordates erzählt. Max war gar nicht so entsetzt.

»Warum bist du mit dieser Bianca nicht in die Kiste gehüpft?« fragte Max.

»Max, bitte, mit so einer Frau zu schlafen, wäre fast so, wie von einer Lawine erfasst zu werden und über Tage verschüttet begraben zu sein. Mit nur wenig vorhandenem Sauerstoff.«

»Ich wäre gerne unter Bianca begraben gewesen.«

»Vielleicht lernst du sie mal kennen, bei liebeloveamore.de«, sagte Richard.

»Genau. Ich werde mich dort jetzt auch anmelden. Vielleicht klappt es ja dann mit Bianca.«

»Mach nur, Max.«

Max erzählte Richard auch von seinem Seminar bei Arschloch und den zwei Liveabenden mit ihm. Vierzehnhundert Euro hatte Max Arschloch bezahlt. Fast seine ganzen Ersparnisse eines Jahres. Arschloch hatte Frauen angegraben, wie ein Caterpillar Kettenbagger ein Loch aushob. Aus Arschlochs Erzählungen danach, hatte er seinen Leuchtstab fast immer in der dunklen Höhle seines Baggererfolgs versenkt.

Max hatte in den letzten vierzehn Monaten achtzehn Anbaggerversuche nach Arschloch-Masche hinter sich gebracht. Alle gingen voll in die Hose. Vier Frauen schütteten Max ein Glas Bier über den Kopf, fünf gaben ihm eine saftige Ohrfeige, sechs beleidigten ihn und von dreien bekam er gar nichts zu spüren. Aber von deren Freunden. Es fehlte ihm seitdem ein Zahn, ein blaues Auge musste wieder abheilen und seine Nase musste wieder gerade gerückt werden.

Richard erging es nicht besser als Max. Allerdings hatte er keine Abfuhren erlitten und alle seine Zähne hatte er auch noch. 

Richard lernte noch zwei Frauen kennen. Kennen lernen ist aber fast zu viel gesagt. Er hatte an den Abenden mit den Frauen gequatscht, an denen er ihnen begegnet war, und festgestellt, dass er sie wohl durchaus attraktiv fand, aber ein Alltagsleben mit ihnen nie funktionieren würde. Er hatte dazugelernt. Noch einmal würde er nicht in eine Gabi-Fleischmann-fleischfressende-Pflanze-Falle tappen. So beließ er es auch bei dem Abend des Kennenlernens, tauschte keine Telefonnummer aus, zog nicht über Los, nahm keine Euros ein.

In dieser Zeit musste Richard sich auch gegen Christine aus seiner Arbeit im Reisebüro Köpke Reisen wehren. Ihre zehnjährige Ehe lief nicht mehr so rund (sie eierte gewaltig). Christine wollte Richard für einen Seitensprung nutzen. Testen, ob sie als Frau noch funktionierte. 

»Nein danke, Christine«, sagte Richard, »ich bin derzeit für Frauen nicht empfänglich.« 

Das war die nette Version. 

Die harte wäre gewesen: 1. Ich will nichts von weitaus älteren Frauen; 2. Ich werde nie etwas mit verheirateten Frauen anfangen; 3. Wir haben partout nichts gemein; 4. Christine konnte man zwar nicht als hässlich bezeichnen, aber wie bereits erwähnt, hasste Richard Karneval. Und Christine präsentierte ihn ihm täglich in der Arbeit.

In den letzten vierzehn Monaten kam Richard seinem Traum vom eigenen Geschäft wieder ein Stück näher. Er hatte mittlerweile über dreißigtausend Euro angespart (angelegt in Fonds). Noch drei, vier Jahre, dann hätte er die fünfzigtausend Euro voll und er konnte zur Bank gehen, seinen Businessplan vorlegen und hoffen, dass er anhand seines Konzepts weitere fünfzigtausend Euro zur Verfügung gestellt bekommen würde. Einhunderttausend Euro, so viel benötigte er für den Start seines Schlaferlebnisstudios.

Richard kam wieder zu der Frage, was er wollte. 

Single?

Beziehung? 

Leidenschaftlichen Sex?

Kein Sex? 

Liebe? 

Oder seelische Einöde?

Internet?

Ja, ich werde es noch einmal versuchen, dachte er. 

Vierzehn Monate Pause von einem Mausklick zur Liebe des Lebens sollten reichen. 

Richard gab wieder www.liebeloveamore.de ein und hoffte, dass sich das Frauenbild im Internet seit seiner Abstinenz gewandelte hätte.

 






  

Auch Kloerinnerungen haben ein Ende

 

März, heute

 

Richard beendete seine Kloerinnerungen.

Er musste wieder zurück ins Restaurant zu Rebecca. 

Zur Erinnerung, Rebecca war die Frau, die aussah wie eine Mischung aus einem Korb süßer Küken, einer riesigen Box Schaumküsse und einer Creation von Dior. So niedlich süß und elegant weiblich. Und sie hatte so viel Grips im Kopf, dass sie mit Albert Einstein hätte verwandt sein können.

Diese Frau wartete da draußen. Auf ihn. Auf Richard Römer und nicht auf Arschloch oder sonst einen Profiaufreißer.

Nach den vielen Schlaglöchern an Dates, die er hinter sich gebracht hatte, hatte er es nun irgendwie im Gefühl, dass Rebecca die Richtige war.

Sie hörte zu, wenn er was sagte. Er hörte ihr zu, wenn sie was sagte, das war eh klar. Sie hatten ähnliche Interessen, ähnliche Vorstellungen vom Leben, den gleichen Humor. Eigentlich der Volltreffer schlechthin.

Aber Richard wusste, dass sich Volltreffer innerhalb eines Abends in defekte Knallfrösche verwandeln konnten. 

Nein, Rebecca würde kein defekter Knallfrosch werden. Sie hatte einfach darüber weggelacht, über die Schwierigkeiten des Abends, ein Restaurant zu finden. Und über alles andere, was schief ging. 

Rebecca war die Frau.

Richard legte seine Hand auf die Türklinke der Klotür. Er fischte damit wohl etliche Tausend oder noch mehr Bakterien ab und trug sie nun an seiner Hand spazieren, um sie fleißig weiterzureichen, aber daran war jetzt nicht weiter zu denken.

Er drückte die Klinke nach unten, öffnete die Tür und betrat das Restaurant. 

 


 ENDE






  

Anmerkung

 

Bei Gabis Badmintonaktivitäten und den Badmintonvereinen habe ich mir kleine schriftstellerische Freiheiten genommen.

 

Und ich kann alle Leser beruhigen, den Film Drei Jahre in Island gibt es nicht wirklich.

 

Ganz zum Schluss verspricht der Pechvogel, dass er wiederkommen wird.
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